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„SICH DEN NAZIS ENTGEGENSTELLEN HEUTE UND IN 
ZUKUNFT UND ALLE RASSISTEN ZUM MOND SCHIEBEN.” 
(CARLO BLIETZ IN DER HAUPTVERHANDLUNG DES 
„KAINDL-PROZEß”) 


Unsere Freude über die Haftentlassung aller sieben 
Angeklagten im Berliner „Kaindl-Prozeß” steht die- 
ses Mal an erster Stelle. 

Gleichzeitig mit der Endredaktion dieser ARRANCA 
geht auch das Verfahren zu Ende. Niemand hatte 
damit gerechnet, daß dies so schnell geschehen 
würde. Wir hatten uns darauf vorbereitet, den Pro- 
zefßwinter möglichst heiß zu gestalten. 

Das frühe Ende ist einem Vergleich geschuldet. 
Der Verlauf des Prozesses macht auch einigen der 
abgetauchten BerlinerInnen das Auftauchen leich- 
ter. Für uns bedeutet dies, daß wir uns freuen, 
hoffentlich bald wieder unsere Freundin und 
Genossin bei uns zu haben, die wir nun schon ein 
Jahr lang jeden Tag vermissen. An dieser Stelle 
auch nochmal ganz liebe Grüße an Dich! 

Es bleibt natürlich unsere Wut auf die Umstände, 


Menschen und Institutionen, die sie erst in diese 
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Lage gebracht haben und die das Zurückkommen 
für ein oder zwei der Abgetauchten sehr schwer 
machen. 


RichterInnen und Staatsanwaltschaft gerieten 
während der Hauptverhandlung zunehmend in 
Bedrängnis. Die Ermittlungsmethoden des Staats- 
schutzes schienen in den Mittelpunkt des öffentli- 
chen Interesses zu rücken während gleichzeitig die 
auf eine Konstruktion des Staatsschutzes basie- 
rende Mordanklage in sich zusammenbrach. 
Bezeichnend schnell wurde zwischen RichterInnen 
und Staatsanwaltschaft Einigkeit erzielt, um wei- 
tere Öffentliche Bloßstellungen des Staatschutzes 
und der ermittelnden zwanzigköpfigen Sonder- 
kommission zu verhindern. Den teilweise seit 
einem Jahr einsitzenden Angeklagten wurde das 
Angebot gemacht, daß sie, wenn sie dem Deal 
zustimmen, mit dreijährigen Haftstrafen zu rech- 
nen hätten. Unter der Last der ursprünglichen 
Anschuldigungen stimmten einige diesem Ver- 
gleich erleichtert zu. Den Staatsschutzbullen blieb 
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so ein Verhör zu ihren eigenen Verhör- 
und Arbeitsmethoden erspart. 
Auf die fast einjährige Öffentlichkeits- 
kampagne, die immer wieder die Mani- 
pulationen des Staatsschutzes und seine 
Zusammenarbeit mit Nazis thematisierte, 
ist es zurückzuführen, daß diesen Punk- 
ten in der Hauptverhandlung eine ent- 
scheidende Rolle zukam. RichterInnen 
und Staatsanwaltschaft sahen sich 
gezwungen, den Deal vorzuschlagen. 
Wir wollen keinem der Angeklagten 
einen Vorwurf daraus machen, dem 
Deal auch zugestimmt zu haben, 
schließlich saßen sie im Knast und nicht 
wir. Eine Weiterführung des Prozesses 
wäre aber interessant gewesen, obwohl 
wir uns auch nicht sicher sind, ob dies 
tatsächlich zu einer folgenschweren 
Offenlegung der Arbeitsmethoden von 
Staats- und Verfassungsschutz geführt 
hätte. Skandale ohne größere Konse- 
quenzen hat es schließlich schon genug 
gegeben. 
So ist, die Soli-Arbeit ganz sicher ein 
Erfolg gewesen, das Prozeßende aus 
verschiedenen Gründen ein Erfolg mit 
den vielzitierten Magenschmerzen. Dazu 
und zum Prozeßverlauf mehr auf den 
nächsten Seiten. Hier aber. schon mal 
einen herzlicher Dank an alle Unterstüt- 
zerInnen im In- und Ausland, die 
während der ganzen Zeit ihre Solidarität 
mit den Angeklagten und Verfolgten 
zum Ausdruck brachten. 
Nun zur vorliegenden ARRANCA-Nummer: 
Der Schwerpunkt ist faktisch eine Fort- 
setzung des Schwerpunktes „Bis hierher 
und weiter - Resumee“ der ARRANCA Nr.4, 
der in vielen unvollständig geblieben 
war und auch diesmal längst nicht alle 
Bereiche linksradikaler Politik anschnei- 
det. Wie wir bereits in der letzten 
ArRANcA angekündigt hatten, ist diesmal 
einiges zur Antifaschistischen Aktion / 
Bundesweite Organisation (AA/BO), in 
der F.e.l.S. organisiert ist, in diesem Heft 
enthalten. Das Zustandekommen des 
Interviews hatten wir uns allerdings ein- 
facher vorgestellt. Die große Unter- 
schiedlichkeit der Berliner AA/BO- 
Gruppen führte zu einem Hin und Her 
von Ab- und Zusagen. Letztendlich 
erscheint das Interview hier ohne die 
Beteiligung der Antifa A+P, die ihre 
Zustimmung zurückgezogen hat. Den 
verbleibenden Gruppen erschien eine 
Veröffentlichung trotz oder auch gerade 
wegen der Widersprüche sinnvoll. 
Der nächste Schwerpunkt kann unter 
die Stichworte „Ost/West”, „Kritik am 
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Realsozialismus”, „Osteuropa“ fallen. 
Solltet ihr Ideen für Beiträge haben, 
meldet Euch. 


Zur finanziellen Situation der ARRANCA 
ist zu sagen, dafß einige Menschen auf 
unseren Hilferuf in der letzten Nummer 
reagiert haben. Ein Dankeschön an die 
großzügigen SpenderInnen! Auch an 
ihnen liegt es, daß wir den Preis von 
sechs DM halten können. Die Zahlungs- 
moral vieler Projekte, Buch- und Infolä- 
den ist zwar immer noch nicht die 
beste, doch dafür klappt es mit unserer 
Buchhaltung langsam... Wir sind natür- 
lich weiterhin für jede Spende dankbar. 
Die Möglichkeiten, die ARRANCA zu 
unterstützen, sind vielfältig. Ihr könnt 
Euch überlegen, Knastabos zu überneh- 
men - bisher sind es über 50, die wir 
komplett selbst finanzieren. Solltet Ihr 
selbst noch kein Abo haben - abonniert 
die ARRANCA. Verkauft die Zeitung an 
Euren Büchertischen oder macht Hand- 
verkauf, wenn Eure Stadt die Möglich- 
keit dazu bietet (WiederverkäuferInnen- 
preis 4,20 + Porto). Jetzt reicht’s mit der 
Werbung. 


Wir haben uns als ArRANcA überlegt, ein 
kleines Kulturprogramm zu beginnen. 
Den Anfang machten Lesungen mit 
Mauricio Rosencof aus Uruguay und 
dem Italiener Nanni Balestrini in Berlin. 
Sie fanden im Rahmen der Solidaritäts- 
tage für die inhaftierten und verfolgten 
AntifaschistInnen statt und standen 
unter dem Motto „Freiheit für die inhaf- 
tierten und verfolgten Antifas”. 

Zu den bisherigen Schwerpunkt- und 
Spezialthemen der ARRANcA wollen wir 
in Zukunft mehr mit Euch diskutieren. 
In diesem Sinne würden wir gerne Ver- 
anstaltungen mit Euch in Euren Städten 
durchführen. Meldet Euch, wenn Intere- 
esse besteht. 

Also denn: Viel Kraft besonders für jene 
die unter besonders schweren Umstän- 
den für eine solidarische Gesellschaft 
kämpfen, egal ob in einer braunen 
Kleinstadt, im Knast, in der Illegalität 
oder im Exil. Viel Spafs beim Lesen! 


Fı ırr Kr) 
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P.S: Peinlich aber wahr... Vor einigen 
Monaten hatte uns ein Karrikaturist 
seine Zusammenarbeit angeboten - wir 
haben seine Adresse verschlampt! Bitte 
melde Dich doch noch einmal... 


UND AUSSERDEM: 

FELS IST IMMER NOCH EINE 
OFFENE GRUPPE UND WIR FREUEN 
UNS ÜBER MITARBEIT. 

IM MOMENT GIBT ES VIER AGs, 
IN DENEN IHR MITARBEITEN 
KÖNNT: DIE ANTIFA-AG, DIE 
ARRANCA, DIE FRAUEN-AG 

UND EINE ARBEITSGRUPPE ZUR 
UNTERSTÜTZUNG DER VERFOLGTEN 
IM KAINDI-Fatl. MISCHT EUCH 
EIN, MACHT MITE WIR SIND DO 
UND FR. NACH 19 UHR UNTER 
/88 15 95 ODER PER Post zu 


ERREICHEN, 


ZuM KAINDL-FAIuL 


Mitte November '93 titelte der Tagesspie- 
gel „Die Mörder sind gefaßt” - die 
gesamte bürgerliche Presse nahm bereit- 
willig die Mär des Staatsschutzes vom 
gemeinschaftlichen Mord auf. Während 
nach 85 von Nazis verübten Morden wei- 
tere rassistische und faschistische Morde 
nur noch eine Spaltenmeldung wert sind, 
stürzte sich die Öffentlichkeit geifernder 
Aasgeiern gleich auf die antifaschistische 
„Mörderbande”. Der Nazi wurde zum 
Opfer. 

Der Verlauf des am 21. September 
begonnenen Prozesses änderte das Bild. 
Die Konstruktionen des Staatsschutzes und 
damit die Mordanklage brach in sich 
zusammen. 

Wir geben hier eine chronologische Schil- 
derung der 13 Prozeßtage der Haupiver 
handlung. Um auch eine ausführliche 
Nachbereitung leisten zu können, wollen 
wir hier alle UnterstützerInnen auffordern, 
ihr gesammeltes Material über die 
Berichterstattung Unterstützungsaktionen in 
ihrer Region zu schicken. (an die Adresse 
des Mittwochskreis' c/o Prozeßbüro, Dief- 
fenbachstr. 33, 10967 Berlin, Tel.+Fax: 
6949354) 
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| VERHANDLUNGSTAG AM 
21.9. - VORVERURTEILUNG 
DURCH ÜBERZOGENE SICHER 
HEITSVORKEHRUNGE 


Vor dem Gericht in Berlin-Moabit findet 
eine Auftaktkundgebung mit ca. 300 
Menschen statt. Die 65 zugelassene 
BesucherInnen sollen durch die laut 
Anwälten „den Grundsatz der Öffent- 
lichkeit verletzenden Einlaßkontrollen” 


genervt und eingeschüchtert werden: 
Kleidung inklusive Schuhe wird durch- 
sucht, Schreibzeug einbehalten und 
Ausweise kopiert und die Kopien der 
Richterin vorgelegt. Um die 100 Polizei- 
beamte, dazu noch zahlreiche Zivis, 
sind außerhalb des Gerichtsgebäudes im 
Einsatz, im Gerichtssaal selbst sind 15 
bewaffnete Bullen postiert. Es kommt 
zu Unterbrechungen, in denen Rufkon- 
takt mit den Angeklagten möglich ist, 
die einen den Umständen entsprechend 
entspannten und starken Eindruck 
machen. Mehmet Ramme, „Hasim”, wird 
ein Geburtstagsständchen gesungen. 

Die Verhandlung kommt über die Fest- 
stellung der Personalien nicht hinaus 
und muß gegen Mittag wegen Verhand- 
lungsunfähigkeit des offensichtlich unter 
Einfluß starker Psychopharmaka stehen- 
den Erkan Sönmez abgebrochen wer- 
den. 


ee: VERHANDLUNGSTAG AM 
vi 27.9. - VERLESUNG DER AN- 


RUNG VON FATMA UND ABIDIN 


Zu Beginn des Prozeßtages zeigt die 
Richterin Eschenhagen „hartes Durch- 
greifen”. Das Publikum wird für die 
„Party-Atmosphäre” des ersten Prozeßta- 
ges gerügt, den Angeklagten bis nach 
Ende ihrer Einlassungen gemeinsame 
Unterhaltungen - außer über private 
Themen - verboten, das Trennungsge- 
bot bleibt, wie auch die Sicherheitsvor- 
kehrungen, entgegen der Forderung der 
Anwälte bestehen. Sie rechnet mit 
„Störungen des Verfahrens” und „Aus- 
einandersetzungen zwischen Linken 
und Rechten”. Daß die Öffentlichkeit 
nicht wie geplant ganz vom Prozeß aus- 
geschlossen wird, ist, laut Richterin, 
dem „internationalen Interesse” zu dan- 
ken. 

Peinlich stockend versucht die Staatsan- 
wältin Nielsen die Anklageschrift zu ver- 
lesen und erreicht mit ihrem Vortrag ein 
„Hääh??”?” von allen Seiten: Das Gericht 
hatte die Vorwürfe der „Heimtücke” und 
des „sechsfachen versuchten Mordes” 
gar nicht erst zugelassen, dennoch 
tauchten sie in den Worten Frau Niel- 
sens immer wieder auf. Die vom 
Gericht zugelassene Anklage lautet 
„Gemeinschaftlicher Mord und sechsfa- 
che gefährliche Körperverletzung”. Wie 


brüchig auch die verbliebenen Anklage- 
punkte sind, wird gleich in der ersten 
Prozeßerklärung von Abidin deutlich: Er 
bekennt sich offensiv zum aktiven 
Widerstand gegen Rassismus und 
Faschismus und zum Recht von Immi- 
grantInnen auf Selbstverteidigung. Von 
der Aktion im China-Restaurant erfuhr 
er jedoch erst am folgenden Tag. 

Fatma erklärte als einzige, daß sie sich 
zu den in Anklage gemachten Vorwürfe 
nicht äußern wird und betonte in ihrer 
Prozeßerklärung, daß sie und die ande- 
ren in erster Linie als ImmigrantInnen 
und gleichzeitig als aktive Antifaschi- 
stInnen vor Gericht stehen. Auch sie 
verteidigt „Antifasist Genclik” als offene 
und legal agierende Initiative von Immi- 
grantInnen angesichts „zunehmender 
Gewalt von Rechts, der Rechtlosigkeit 
für Minderheiten, Ausgrenzung, Diskri- 
minierung und Bedrohung”. 


Da VERHANDLUNGSTAG AM 

u u \ 4.10. - ANGEKLAGTE BETO- 

Of NEN DIE SPONTANITÄT DER 
AKTION UND BRINGEN DIE 
ANKLAGE ZUM BRÖCKELN. 


Es beginnen die Einlassungen der Ange- 
klagten. Nach der Anhörung soll eine 
Befragung erfolgen. Seyho K. erklärt, 
daß die Anklage falsch ist und daß er 
sich gestellt habe, um die gemachten 
Vorwürfe nicht auf sich und seinen zu 
Unrecht inhaftierten FreundInnen sitzen 
lassen will. Er erläutert die politische 
Motivation, die ihn dazu bewegte, zu 
dem Nazi-Treffen zu gehen. Seyho will 
zwar den Hergang schildern, aber keine 
Personen nennen, die nicht anwesend 
sind und folglich keine Stellungnahme 
dazu abgeben können. 

Nach Schilderung von Seyho und Meh- 
met kam an jenem Abend Fatmas Onkel 
(der bereits mehrmals Aussagen bei 
Polizei und Staatsschutz gemacht hat, 
mittlerweile den Kontakt zum Staats- 
schutz angeblich abgebrochen hat und 
sich unauffindbar in der Türkei aufhält) 
um etwa 24®@ Uhr in eine Kreuzberger 
Kneipe (Abidin war zu diesem Zeit- 
punkt bereits nicht mehr anwesend) 
und berichtete davon, daß ein pakistani- 
scher Rosenverkäufer im China-Restau- 
rant von der Nazi-Runde rassistisch be- 
schimpft und entwürdigt wurde. Ihm 
selbst wurde, als er versuchte dem Blu- 
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menverkäufer beizustehen, sinngemäfßs 
nahegelegt „auf dem Nachhauseweg 
aufzupassen”. Mit einem Verweis auf die 
durch die Hetze gegen MigrantInnen 
sowieso angeheizte Stimmung hätten sie 
spontan beschlossen, sich zum China- 
Restaurant zu begeben und die Nazis 
rauszuschmeißen. Nach ihrem fluchtarti- 
gen Aufbrechen aus dem Lokal waren 
von innen dumpfe schußartige Geräu- 
sche zu hören und eine Scheibe wurde 
eingeschlagen. 

Wie auch diese beiden stellt Carlo klar, 
daß Abidin nicht im oder vor dem 
China-Restaurant war. Als er gehört 
habe, daß in Kreuzberg Nazis sind, war 
noch völlig unklar, ob eine Spontan- 
demo ablaufen solle oder wie die Nazis 
verjagt werden können. Die Aktion 
selbst sei völlig hektisch und chaotisch 
verlaufen, entgegen der ihm laut Akten 
gemachten Vorwürfe habe er kein Mes- 
ser dabei gehabt, sondern ein CS-Gas. 
Bazdin verhält sich zwar bei seiner jetzi- 
gen Einlassung schon anders zu den 
gemachten Aussagen, benennt aber 
nochmal denjenigen, der zugestochen 
haben soll. Kaindl habe eine Pistole in 
der Hand gehabt, als er vom Stuhl 
gekippt sei. 

Alle betonen, der Tod Kaindls sei weder 
geplant noch gewollt gewesen, erfahren 
hätten sie erst davon in den nächsten 
Tagen durch Meldungen in der Boule- 
vardpresse. „Es ging bei der Aktion 
darum, zu zeigen, daß es auch Antifa- 
schistInnen gibt, Menschen die nicht 
schweigen , die eingreifen, die keine 
Angst vor den Nazis haben, wenn sie 
mal wieder Menschen bedrohen oder 
angreifen und sich breit machen. Um 
mehr nicht.” (aus Carlo's politischer 
Erklärung) 


A VERHANDLUNGSTAG AM 
£ = 7.10. - DEMONTAGE DER 
0 ANKLAGE DES „GEMEIN- 
SCHAFTLICHEN MORDES”DURCH 
BESCHREIBUNG DERVERHÖRMETHO- 
DEN DES STAATSSCHUTZ 


Vor allem der sogenannte Kronzeuge 
Bazdin Yoldas soll zum weiteren Ver- 
lauf des Geschehens befragt werden. 

Auf Nachfragen, wie die Unterschiede 
zu seine polizeilichen Aussagen 
zustande kommen, schildert er ausführ- 
lich die Verhörsituation beim polizeili- 
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chen Staatsschutz. Er bietet somit ein 
Paradebeispiel des unpolitischen Ju- 
gendlichen, der auf die faulsten Ver- 
sprechungen und dümmsten Tricks der 
‚Staatsschutzonkel” reinfällt. Dessen 
‚außergewöhnlich netten und besorg- 
ten” Beamten habe er am Anfang eines 
mehrstündigen Vorgesprächs den Tat- 
hergang entsprechend seiner Einlassung 
in der Hauptverhandlung geschildert. 
Da die Tat zum Zeitpunkt seiner Ver- 
höre im Dezember 93 schon eineinhalb 
Jahre zurück lag, konnte er von sich aus 
die Ereignisse nur noch in groben 
Zügen erinnern. Als „Gedächtnisstütze” 
hielten die Beamten Bazdin die Aussa- 
gen Erkans vor und gaben ihm diese 
auch teilweise ZUu lesen. Er habe 
gemerkt, daß es darum ging, diese Aus- 
sagen ZU übernehmen, denn ihm wurde 
angedeutet, daß er dann „glimpflich 
davon komme” und bald nach Hause 
gehen könne. Als es dann darum ging, 
die Aussagen zu Protokoll zu bringen, 
formulierte der Staatsschutz die Sätze, 
Bazdin sollte „nein” sagen, wenn was 
falsch sei. Er wollte aber nur noch seine 
Ruhe haben und ‚natürlich möglichst 
schnell wieder raus”, verließ sich auf die 
Korrektheit der Aussagen von Erkan 
und antwortete wenn überhaupt mit 
kann schon sein”. Ohne sich der Trag- 
che dieses SO entstandenen Konstruk- 
tes bewußt zu sein, habe er dies dann 
auch noch nach „flüchtigem Überblät- 


tern” unterschrieben. 
Als er dann nach der Akteneinsicht die 


Aussagen las, fand er vieles falsch dar- 
gestellt und korrigierte dies in der 
Hauptverhandlung. Seine belastenden 
Aussagen bezüglich des einen „Mörders” 
nahm er nicht zurück. 


oo WERHANDLUNGSTAG AM 

m 11.10. - BEFRAGUNG DER 

0% ANGKLAGTEN ZUR CHAOTI- 
SCHEN AKTION IM LOKAL 


Bazdin bestätigt noch einmal die 
Umstände, unter denen seine Aussagen 
zustande kamen und so wurde deutlich, 
daß es dem Berliner Staatsschutz nur 
darum ging, „Ermittlungsergebnisse” 
bestätigen zu lassen. Während seiner 
Vernehmung habe er nie die Gelegen- 
heit gehabt, auch nur einen Satz selbst 
zu diktieren. 


Bei der darauffolgenden Befragung von 
Mehmet, Seyho und Carlo zur Situation 
im Lokal bestätigten die drei erneut, Abi- 
din sei nicht dabei gewesen. Konzen- 
triert versuchen sie, sich auch in der 
Befragung an das zu halten, was sie in 
ihren Einlassungen angegeben haben. 
Auch zur Rolle der nicht am Verfahren 
beteiligten Antifas versuchen die Richte- 
rin und Staatsanwältin vergeblich, Infor- 
mationen zu bekommen - den soge- 
nannten „Messerstecher” betiteln auch 
sie wie von Frau Eschenhagen vorge- 
schlagen mit „Mister X” und beziehen 
ihn so unnötig in ihre Angaben mit ein. 
Seyho gibt an, daß Fatma nach einem 
Streit über die Frage, ob Frauen sich an 
so einer Aktion beteiligen sollten, weg- 
gegangen sei. 

Im China-Restaurant hätten sich die 
Nazis zwar versucht, mit Stühlen zu 
wehren, auch Bazdins Baseballkeule sei 
irgendwann zurückgeflogen, irgend- 
wann hockten aber alle bis auf einem 
unterm Tisch, und die Sache war für ihn 
vorbei. Als er dann den Wirt mit einer 
Knarre sah, sei er raus und wie die an- 
deren weggerannt. 


VERHANDLUNGSTAG AM 
14.10. - ANTRAG AUF VER- 
WERTUNGSSPERRE DER 


RECHTSWIDRIG ZUSTANDE GEKOMME- 
NEN AUSSAGEN VON BAZDIN 


Dem Drängen der Anwälte auf aus- 
führliche Befragung Bazdins zu seinen 
Verhören beim Staatsschutz muß die 
Richterin nach einigem Geplänkel statt- 
geben. Noch deutlicher stellt sich erneut 
heraus, daß den Staatsschutzbullen 
selbst das dreckigste Mittel nicht zu bil- 
lig war: Bazdin wurde nicht über seine 
Rechte als Beschuldigter aufgeklärt, ihm 
wurde seitens der Vernehmer ausführ- 


lich aus dem Privatleben besonders der 


drei „Anifasist Genclik”-Gefangenen 
erzählt. Die von ihm in den Akten 
bestätigte Tatbeiteiligung Abidins kam 
zustande, da der vernehmende Beamte 
Bredlow ihm solange bDeteuerte, daß 
Abidin mit Sicherheit dabei war, bis 
Bazdin ihm in den Vernehmungen auch 
an diesem Punkt nicht mehr wider- 
sprach. Das gleiche Muster ist in den 
Beschuldigungen von Fatma zu finden. 
Bazdin konnte sich nur an eine dunkel- 


haarige Frau erinnern, Bredlow sugge- 
rierte lange genug, daß dies nur Fatma 
gewesen sein könnte. 

Zentrale Darstellungen aus den Verneh- 
mungsprotokollen werden von Bazdin 
an diesem Tag korrigiert und richtigge- 
stellt. So ist der Staatsschutz mit seinen 
manipulativen Vernehmungsmethoden 
endgültig in den Mittelpunkt des Verfah- 
rens gerückt. Die Anwälte stellen den 
Antrag, die gesamten Aussagen von 
Bazdin mit einer Verwertungssperre Zu 
belegen, da sie rechtswidrig zustande 
gekommen sind. 


VERHANDLUNGSTAG AM 
17.10. - ABSURDE ÄABLEH- 
NUNG DER HAFTENTLASSUNG 
ABIDINS 


Carlo (mit einem groflen Pflaster auf der 
Stirn) beschreibt zu Beginn der Ver- 
handlung, wie er sich zu den rassisti- 
schen Beschimpfungen eines Schliefsers 
gegenüber seines Zellennachbarns ver- 
hielt und daraufhin seine Zellentür vor 
die Stirn geballert bekam - Richterin 


Eschenhagen unterbricht ihn, denn das 
„tue hier nichts zur Sache”. 

Nachdem die Befragungen der Ange- 
klagten abgeschlossen sind, wird ein 
Gutachter unter Ausschluß der Öffent- 
lichkeit zu Erkans psychischen Zustand 
zum Zeitpunkt seiner Vernehmungen 
gehört. Der Gutachter legt dar, daß 
Erkan beim Staatsschutz nicht verneh- 
mungsfähig war. Er habe aufgrund des 
Konsums von Psychopharmaka und 
einer damals akuten paranoiden Schizo- 
phrenie eine Rechtsbelehrung und die 
Dimension möglicher Aussagen nicht 
einschätzen können. 

Diese Aussagen unterliegen deshalb 
einem „Verwertungsverbot” und spielen 
im Verfahren keine Rolle mehr. Diese 
Entscheidung liefert einen weitere 
Begründung für den darauffolgenden 
Antrag des Anwalts von Abidin auf Auf- 
hebung des Haftbefehls bzw. wenigstens 
Haftverschonung. Es bestünde kein drin- 
gender Tatverdacht mehr, da diesen aus- 
schließlich die „unverwertbaren” Aussa- 
gen Bazdins und Erkans begründeten. 
Auch die im Anschluß vernommenen 
ZeugInnen bestätigten, den Abend mit 
Abidin woanders verbracht zu haben. 
Richterin Eschenhagen erdreistet sich 
einzuwenden, um sich sicherzugehen, 
erst noch die Polizeizeugen hören zu 
wollen. Daraufhin wendet sich Abidin 
direkt an sie und macht in seiner Rede 
die Absurdität seiner Situation vor 
Gericht und in der schon über elfmona- 
tigen Haft klar. Ihm gehe es nicht um 
zwei oder drei Wochen mehr im Knast, 
wo er viel über die deutsche Justiz 
gelernt hätte und aus dem er stärker her- 
auskommen würde, als er hineingegan- 
gen sei, aber er wolle jetzt eine Ent- 
scheidung. Vor allem die Begründung 
einer Fluchtgefahr könne er nicht akzep- 
tieren, da er sich unter dem viel schwer- 
wiegenderen Vorwurf des Mordes frei- 
willig gestellt habe. 

15 Minuten Beratungszeit braucht dar- 
aufhin die Richterin, um den Antrag 
abzulehnen. Aufgrund Bazdins alter Aus- 
sagen beim Staatsschutz bestünde wei- 
terhin Tatverdacht wegen „Körperverlet- 
zung mil Todesfolge" sowie 
Fluchtgefahr. Sie deutet damit an, daß 
die Mordanklage umgewandelt werden 
muls. 


4 nn VERHANDLUNGSTAG AM 

„ 25.10. - DER STAATS- 

SCHUTZ AUF DER ANKLAGE- 

BANK UND DIE ÜBERFÄLLIGE FREI- 
LASSUNG ABIDINS 


Richterin Eschenhagen macht zu Beginn 
mit einem „rechtlichen Hinweis” offizi- 
ell, daß nicht mehr wegen „gemein- 
schaftlichen Mordes” sondern wegen 
„Körperverletzung mit Todesfolge” ver- 
handelt wird. 
Daraufhin werden weitere zwei Zeugen 
der Verteidigung von Abidin gehört, die 
die Angaben seiner Entlastungszeugen 
wie erwartet bestätigen. Sie geben dem 
völlig diskreditierten Staatsschützer Har- 
ald Bredlow die Klinke in die Hand, der 
sich jetzt im Zeugenstand verantworten 
muß. Während seiner lächerlichen Vor- 
stellung bemüht er sich, durch den Hin- 
weis auf sein mangelndes Erinnerungs- 
vermögen einerseits und auf sein 
blindes Vertrauen in das geschriebene 
Wort in Form der Vernehmungsproto- 
kolle andererseits zu bedeuten, daß 
„wenn es da so steht, es doch auch so 
gewesen sein muß”. Eine schwitzende 
Staatsanwältin versucht ihm auf die 
Sprünge zu helfen, er aber kann nicht 
mehr die Vernehmungen von Erkan 
und Bazdin unterscheiden. Bredlow 
widerspricht sich bei jedem ausführli- 
cheren Versuch, auf die Fragen von 
Richterin und Staatsanwältin zu antwor- 
ten, und erntet dabei von der einen 
zweifelnde Blicke erntet, während die 
Staatsanwältin ebenso standhaft wie ver- 
geblich versucht, ihrem Schützling auf 
die Sprünge zu helfen. Sich deutlich 
keiner Schuld bewußt beteuert er, es 
gäbe in den Protokollen doch sicherlich 
wortgetreue Passagen, er wisse eben 
nur nicht wo. 
Es liegt offen auf der Hand, daß Bred- 
low die Befragung durch die Anwälte 
nicht durchstehen würde. In dieser 
Situation rettet Frau Eschenhagen mit 
ungewohnter Entschlußkraft für die 
Staatsanwaltschaft und den Staatsschutz 
das Verfahren. Mitten in dieser Befra- 
gung trennt sie das Verfahren gegen 
Abidin ab, verkündet jetzt in dankender 
Übereinstimmung mit der Staatsanwalt- 
schaft die Aufhebung seines Haftbefehls 
und will seine Verhandlung am 1.11. 
fortsetzen. Damit erreicht sie die Befra- 
gung von Bredlow durch Abidins 
Anwalt zu verhindern und die offen- 
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sichtliche Aussagemanipulation unter 
den Tisch zu kehren. Die Befragung 
durch die anderen AnwältInnen ver- 
schiebt sie mal eben um zwei Wochen, 
da jetzt die Nazis geladen sind und sie 
ihnen keine Umstände machen und 
absagen will. 

In die Freude über die Freilassung von 
Abidin mischt sich ein bitterer Beige- 
schmack, denn der am Ende der Ver- 
handlung gestellte Antrag auf Haftent- 
lassung Fatmas wird unter 
fadenscheinigen Begründungen abge- 
lehnt. Zwei Tage nach der Ablehnung 
entläßt Frau Eschenhagen auf erneutes 
Drängen des Anwalts Herzog Fatma in 
einem Blitzverfahren aus der JVA Plöt- 
zensee. In ihrer jetztigen Position zeigt 
die Staatsanwaltschaft erste Zeichen von 
Verhandlungsbereitschaft oder der Not- 
wendigkeit, kommende Verhandlungs- 
ergebnisse zu verdecken. 


da VERHANDLUNGSTAG AM 
1.11. - NAZIS STINKEN 
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Der Nazi Thorsten Thaler ist als Zeuge 
geladen, begleitet von zwei bulligen 
Stiernacken aus dem „Zeugenschutzpro- 
gramm” betritt er den Gerichtssaal. Von 
den ZuschauerInnen tönt es ihm „Nazis 
raus!” entgegen und Richterin Eschenha- 
gen verfügt die Räumung des Publi- 
kums, doch ehe eine aus dem gesamten 
Gerichtsgebäude herangeeilte Schar 
Justizbeamter der Order nachkommen 
kann, zieht die Richterin auf Anraten 
eines Angeklagten die Räumung zurück 
- unter der Bedingung, daß die 
ZuschauerInnen sich ab jetzt ruhig ver- 
halten. Während Thaler beginnt, aus- 
weichend und schwammig von seinen 
„Geschäftsfreunden” zu erzählen, rümp- 
fen sich von Reihe zu Reihe die Nasen, 
verbreitet sich doch im Gerichtssaal ein 
intensiver Geruch von Buttersäure. Zwei 
Anwälte, einer davon selbst von antise- 
mitischen Äußerungen durch Nazis 
bedroht, finden die Präsenz von Perso- 
nen, die ihnen und den Angeklagten 
das Existenzrecht absprechen wollen, 
unerträglich und fordern vom Gericht, 
auf die Befragung zu verzichten und die 
Aussagen zu verlesen. Angesichts des 
Gestanks wird die Verhandlung abge- 
brochen. 

Um 15% Uhr beginnt das eine Woche 


zuvor abgetrennte Verfahren gegen Abi- 
din. Ein Freispruch für ihn steht außer 
Frage, doch Staatsanwaltschaft und 
Richterin versuchen, ihm die ohnehin 
lächerliche Haftentschädigung von 20 
DM am Tag abzusprechen, da er angeb- 
lich schon frühzeitig eine Teileinlas- 
sung, „Ich war gar nicht dabei“, 
gemacht hätte. Als Beweis wird eine 
Aktennotiz des Staatschutzbeamten von 
Holdt herangezogen, ein Kollege Bred- 
lows und ebenfalls tief verstrickt in die 
dubiosen Ermittlungen der Soko Kaindl. 
Der Rechtsanwalt Abidins stellt eine 
ganze Reihe Beweisanträge, unter ande- 
rem zur Vernehmung der Staatsschutz- 
beamten, die jedoch alle vor der Richte- 
rin mit lapidaren Begründungen 
abgelehnt werden. So etwa als die Rich- 
terin in einer Pause kurz von Holdt 
anruft und ihn fragt, ob denn die Akten- 
notiz richtig sei - als dieser bestätigt, ist 
der Fall für sie damit erledigt. Schliefß3- 
lich droht sie Abidins Anwalt sogar mit 
„strafrechtlichen Schritten”, da dieser 
sich nicht der ‘Schwamm-drüber'-Linie 
des Gerichts anschließen will. Staatsan- 
walt Schwartz entblödet sich nicht ein- 
mal, dem Anwalt vorzuwerfen, er 
mißbrauche das Verfahren ‚als Fanal für 
politische Ziele”. 

In seinem Abschlußplädoyer wirft Abi- 
dins Anwalt der Staatanwaltschaft vor, 
mit einem „überdimensionierten Pro- 
zes” ein politisches Fanal setzen zu 
wollen. „Die Staatsanwaltschaft hat den 
polizeilichen Staatsschutz konstruieren, 
manipulieren und mit miesen Tricks 
arbeiten lassen, ohne dagegen einzu- 
schreiten. Das Gericht weigert sich, auf- 
zuklären, wie der polizeiliche Staats- 
schutz die „Ermittlungsergebnisse” 
konstruiert und die Akten manipuliert 
hat. Und wenn die Frau Vorsitzende 
gleich sagen wird, eine Konstruktion 
und Manipulation der „Ermittlungser- 
gebnisse” habe nicht festgestellt werden 
können, dann kann ich nur antworten: 
Sie haben die Augen vorsätzlich zuge- 
macht und nichts sehen wollen.” 


Aıs BEISPIELE FÜR DIE KONSTRUKTIONEN 
UND MANIPULATIONEN ZÄHLT ER AUF: 


1. Die Existenz einer vom Staatsschutz 
erstellten Lichtbildmappe mit 69 Bildern 
von Personen des „Umfelds“, wider- 
rechtlich versehen mit den vollständigen 
Personalien, Wohnanschriften und Fahr- 
zeugdaten. Die Staatschützer von Holdt 
und Brandenburg ließen Thaler am 29. 


Juli 1992 in Kiel allein in der Mappe 
herumblättern. Die Anwälte bekamen 
diese Mappe nicht zu sehen. 


2. Sofort nach der Tat setzte der Staats- 
schutz einen verdeckten Ermittler ein, 
der sich an der Vorbereitung zur Antifa- 
sist Genclik-Demo zum 20. April 1992 
beteiligte und gezielt auf Fatma und 
Mehmet angesetzt war. Die Staatsan- 
waltschaft war informiert und verheim- 
lichte es, in den Akten gab es dazu kei- 
nen Vermerk. | 


5. Der Staatschutz hat unmittelbar nach 
der Tat Informationen vom Verfassungs- 
schutz erhalten, sie in seine „Ermitt- 
lungsergebnisse” eingebaut und als 
Resultat eigener umfangreicher Ermitt- 
lungen ausgegeben. Die Staatsanwalt- 
schaft wußte davon seit April ‘92 und 
deckte das Vorgehen. 

Abschließend wird Abidin freigespro- 
chen, das Gericht gesteht ihm jedoch 
nur die Hälfte der Haftentschädigung 
zu. In der Urteilsbegründung sagt Rich- 
terin Eschenhagen, daß die Vorwürfe 
gegen den Staatschutz nicht direkt mit 
dem jetzigen Verfahren zu tun hätten 
und deshalb in einem gesonderten Ver- 
fahren geklärt werden könnten. Der 
an könne ja Strafanzeige stel- 
en. 


PROZEßTAG AM 
4.11. - „ITHALERS 
LEICHE” - EIN ENDE 
DES PROZEß’ NAHT 


Gleich zu Beginn fordert der Nazi und 
Rechtsanwalt Carsten Pagel als Zeuge 
gehört zu werden, ansonsten wolle er 
als Nebenkläger auftreten. Er und Tha- 
ler werden vernommen, haben jedoch 
nicht viel zu sagen. Pagel erklärt, er 
habe sich gleich zu Anfang „intuitiv 
unter den Tisch fallen” lassen. Thaler 
will sich entgegen der direkt nach dem 
Vorfall gemachten Angaben zum jetzti- 
gen Zeitpunkt an zwei „Messerstecher” 
erinnern - sonst aber an kaum etwas. 
Als einer der beisitzenden Schöffen Tha- 
ler eine Frage zum Staatsschutz stellt, 
wird er von der vorsitzenden Richterin 
sofort zum Schweigen gebracht. Staats- 
anwaltschaft und Anwälte verzichten 
auf eine Befragung der Nazis. Die 
Anwälte jedoch nur unter der Bedin- 


gung, daß der Prozef3 wie vereinbart in 
den nächsten Tagen endet. 

Dem Rechtsmediziner Prof. Dr. Schmidt 
der FU Berlin soll die bei der Obduk- 
tion festgestellten Verletzungen Kaindls 
schildern und hat die Lacher des Publi- 
kums auf seiner Seite, denn er spricht 
von „Thalers Leiche” ... 

Unter Ausschluß der Öffentlichkeit wird 
noch der psychiatrische Gutachter 
Erkans gehört. Es geht um die Entschei- 
dung zwischen lebenslanger Unterbrin- 
gung in einer psychiatrischen Anstalt 
und einer Einweisung in psychiatrische 
Behandlung auf freiwilliger Basis. 


PROZERßTAG AM 8.11. 

- LANGEWEILE UND 

FORMALITÄTEN - DIE 
ENTSCHEIDUNGEN WERDEN NICHT 
MEHR IN DER VERHANDLUNG 
GETROFFEN. 


Die polizeilichen Aussagen der Nazi- 
FunktionärInnen Hartung, Lindenthal, 
Munier und Weidemann sowie einer 
Augenzeugin werden verlesen. Die Aus- 
sagen sind teilweise sehr widersprüch- 
lich, bringen jedoch keine neuen 
Erkenntnisse. Der Antrag eines Anwaltes 
eklatant rassistische Äußerungen Lin- 
denthals aus einem Schriftstück in den 
Akten vorzulesen, um sein Weltbild zu 
verdeutlichen, wird abgelehnt. Ebenso 
der Antrag von Bazdins Anwalt, dessen 
Aussagen beim Staatsschutz wegen 
nicht erfolgter rechtlicher Belehrung 
nicht zu verwerten. 

Die Angeklagten werden zur Person 
befragt und äußern sich nicht. Schlief- 
lich wird die Öffentlichkeit ausgeschlos- 
sen, um Bazdins Gutachter zu hören. 


PROZEßBTAG AM 
11.11. - BEWEISAUF- 
' NAHME GESCHLOSSEN 


Gleich zu Beginn verkündet die Richte- 
rin die Schließung der Beweisaufnahme. 
Staatsanwältin Nielsen erklärt, es sei 
eine Verständigung erzielt worden, da 
eine weitere Beweisaufnahme keine 
neuen Erkenntnisse erwarten lasse. 

Die Staatsanwaltschaft beschreibt den 
Sachverhalt vom 3.4.1992 aus ihrer Sicht 


und stellt dabei den gesuchten Cengiz 
als „Mörder” dar, er habe dreimal auf 
Kaindl eingestochen. Es habe sich bei 
der Tötung um einen „von den anderen 
nicht gebilligten Exzefß3” gehandelt. 

In ihrem Plädoyer fordert sie, die Aktion 
als „gemeinschaftliche Körperverletzung 
mit Todesfolge” einzuordnen. Der 
„geplante Angiff” sei zudem „hinterli- 
stig” gewesen. Auch sei den Angeklag- 
ten eine „Fahrlässigkeit” zuzurechnen, 
da sie vermummt und bewaffnet gewe- 
sen seien. 

Die Staatsanwäiltin stellt weiter fest, daf3 
die Angeklagten den „Ablauf einge- 
räumt hätten” und auch nicht leugneten 
die „Betroffenen” angegriffen haben zu 
wollen. Auch versucht sich Frau Nielsen 
als Ratgeberin der Antifa-Bewegung zu 
profilieren und erläutert denen, die sie 
mit ihrer Mordanklage lebenslang hinter 
Gitter bringen wollte, dafs „angesichts 
der erschreckenden Ausschreitungen 
legaler Widerstand richtig und rechtens“ 
sei, aber „Gewalt erzeuge Gegenge- 
walt”. Der Frage, warum sich Nazis am 
wenigsten in den Bezirken und Städten 
blicken lassen, wo sie am meisten auf 
die Fresse kriegen, geht Frau Nielsen 
nicht nach. 

Die Staatsanwaltschaft fordert schließ- 
lich die Verurteilung von: 

Fatma wegen psychischer (weil ihr 
angeblich besonders viel daran gelegen 
war, zu den Nazis zu ziehen...) und 
physischer Beihilfe zur schweren Kör- 
perverletzung (weil sie ja angeblich vor 
dem Restaurant herumstand) als „Heran- 
wachsende”, unter Einbeziehung einer 
alten Bewährungsstrafe zu einem Jahr 
und sechs Monaten auf Bewährung 
(wovon sie elf Monate schon abgeses- 
sen hat). 

Allen anderen wegen „gefährlicher Kör- 
perverletzung in Tateinheit mit Körper- 
verletzung mit Todesfolge”. 

Bazdin soll (nach einem Gutachten) als 


Jugendlicher eingestuft werden und zu 


zwei Jahren auf drei Jahre Bewährung 
verurteilt werden. Seine „Mitarbeit und 
Aussagen bei den Ermittlungen und im 
Prozeß” werden dabei positiv hervorge- 
hoben. 

Für Hasim, Sefkan und Carlo fordert die 
Staatsanwaltschaft eine vierjährige 
Haftstrafe, wobei auch ihnen positiv 
anzurechnen sei, dafs sie mit ihren Aus- 
sagen zur Aufklärung des Tathergangs 
beigetragen haben. 

Erkan, der mit seiner Selbstgestellung 
und seinen Aussagen die Verhaftungs- 
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welle ins Rollen gebracht hatte, soll 

wegen seiner „halluzinatorischen Schi- 

zophrenie” und „Schuldunfähigkeit zum 

Tatzeitpunkt” freigesprochen werden 

und in psychatrische Behandlung kom- 

men. 

Hierbei beläfßst die Staatsanwaltschaft 
ihre Inszenierung, die Urteile waren ja 
bereits ausgehandelt und stehen fest. 

Es folgen schließlich die Plädoyers der 
AnwältInnen. Eine Anwältin fordert 
lediglich die Staatsanwaltschaft auf, ihre 
Anträge zurückzunehmen. Unange- 
bracht sind die Plädoyers von Zieger 
und Ströbele, den Anwälten Hasims, die 
zwar auch den Staatsschutz und seine 
Ermittlungsmethoden _ attackieren, 
jedoch im Endeffekt eine milde Verur- 
teilung der Angeklagten fordern, mit der 
Begründung, daß der „Haupttäter” nicht 
gefaßt worden sei und die Tat für die 
Angeklagten weder geplant noch vor- 
hersehbar war. Damit wird die Version, 
dafß3 Cengiz der „durchgeknallte Messer- 
stecher” sei, weiter zementiert. Fatmas 
Anwalt Herzog verzichtet auf ein Plä- 
doyer, da „es nur auf Freispruch lauten 
könnte, und dies nicht zu erwarten sei”. 
Der Anwalt Zuriel fordert auf „nicht zu 
vergessen wo die Gewalt herkommt”. 
Das einzige politische Plädoyer kommt 
schließlich von Seyhos Anwalt Stahnke. 
Er schildert ausführlich die Situation in 
der „die Nichtarier in den Augen der 
selbsternannten Arier” leben müssen, 
geht auf die Flut rassistischer Anschläge 
und Übergriffe der letzten fünf Jahre 
und das Verhalten von Polizei und 
Justiz ein. Auch benennt er explizit den 
Preis, den dieses Ende hat: Die drecki- 
gen Machenschaften des Staatsschutz 
werden ein weiteres Mal im Dunkeln 
bleiben. 

Alle Anwältinnen fordern Strafen, die 
deutlich unter den Forderungen der 
Staatsanwaltschaft liegen. 

Die Angeklagten äußern sich, außer 
Hasim, der sich mit der Äußerung „Wir 
ImmigrantInnen werden nicht zulassen, 
daß man uns beleidigt und angreift”, 
nicht zur Sache. Als Carlo etwas zu den 
Haftbedingungen im Moabiter Knast 
sagen will, wird er von Richterin 
Eschenhagen abgewürgt und darf nicht 
reden. 

Als letztes werden die Haftbefehle, 
Unterbringungsbeschlüsse und Haftver- 
schonung für alle aufgehoben. Zwei 
Stunden später verlassen Hasim, Bazdin, 
Carlo und Sefkan den Knast. 
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UND LETZTER PRO- 
ZEßTAG AM 15.11. - 
ÜRTEILSVERKÜNDUNG 
-FEIERN ODER NICHT? 


„Dies war kein politischer Prozeß und 
dies ist auch kein politisches Urteil” - 
diesem Kernsatz folgt die gesamte Ur- 
teilsbegründung der Richterin Eschenha- 
gen zum Abschluß des Prozesses. 

Sie weist darauf hin, daß die „linksradi- 
kale Szene” versucht habe, das Gericht 
mit „hunderten von Briefen, Faxen, 
Unterschriftenlisten, internationalen Pro- 
zeßbeobachtern und sogar Schreiben 
von Mitgliedern des Europaparlaments” 
unter Druck zu setzen. Damit erklärte 
sie indirekt, daßß auch die internationale 
Solidarität und die breite Öffentlichkeit 
zur Wendung im urspünglichen „Mord- 
prozefß3” beigetragen haben. 

Sie versucht weiterhin krampfhaft das 
Bild der unabhängigen Justiz hochzuhal- 
ten und da sie schon festgestellte, dafs 
dies kein politischer Prozeß sei, gerät 
sie bei der Bewertung der Ermittlungs- 
methoden des Staatsschutzes ins Psy- 
chologisieren. Die Manipulation von 
Bazdins Aussagen durch den Staats- 
schutzbullen Bredlow wird zu einer 
„verhängnisvollen Beziehung” zwischen 
Bazdin und dem „älteren Vernehmungs- 
beamten”, der für ihn eine „typische 
Vaterfigur” gewesen sei. Die Verneh- 
mung wird von ihr als „ungewöhnlich 
suggestiv” bezeichnet. 

Carlo, Mehmet und Seyho werden zu 
dreijährigen Haftstrafen wegen „Körper- 
verletzung mit Todesfolge” und „Beteil- 
gung an einer Schlägerei” verurteilt. Die 
vereinbarte Unterbringung im offenen 
Vollzug wird nicht explizit genannt. 
Fatma bekommt wegen „Beihilfe” ein 
Jahr und drei Monate Jugendstrafe auf 
drei Jahre Bewährung. Bazdin erhält 
ebenfalls als Jugendstrafe, zwei Jahre 
auf drei Jahre Bewährung. Erkan soll 
nicht zwangspsychatrisiert werden son- 
dern sich freiwillig in eine Therapie 
begeben. 

In einer anschließenden Pressekonfe- 
renz weisen die Rechtsanwälte noch 
einmal hin: „Der polizeiliche Staats- 
schutz hat in diesem Verfahren die 
Akten vorsätzlich manipuliert und sämt- 
liche Vernehmunsgsrichtlinien mißach- 
tet.” Auch wird eine Kopie präsentiert, 
nach der der polizeiliche Staatsschutz 
Informationen über 'Antifasist Genclik’ 


vom Landesamt für Verfassungsschutz 
zugespielt bekam. Auf dem Schreiben ist 
ausdrücklich vermerkt: „VS - nur für den 
Dienstgebrauch! - nicht zu den Ermitt- 
lungsakten nehmen!” und so findet sich 
in den Ermittlungsakten denn auch kein 
Hinweis darauf. Dort behauptet der 
Beamte Bredlow, er habe ‚durch 
umfangreiche Ermittlungen” die „Anfüh- 
rer” der antifaschistischen Gruppe aus- 
findig gemacht. 

Alle sind sicher froh, daß die Angeklag- 
ten, zumindest vorläufig, draußen sind. 
Viele Fragen, Diskussionen und Klärun- 
gen stehen noch aus. Eine geplante 
Kundgebung findet mangels Publikum 
nicht mehr statt. 


Der Verlauf des Prozesses und die Rolle 
die die Angeklagten darin einnahmen 
gibt natürlich ausreichend Anlaß zu Dis- 


kussionen. Diskussionen, die jetzt da 
der Prozeß zu Ende ist und die Ange- 
klagten erst mal auf freiem Fufs sind, of- 
fener geführt werden können als zuvor. 
Deutlich wurde, daß das Aussageverhal- 
ten einiger Angeklagter dazu geführt 
hat. einen ihrer nicht anwesender 
Freunde als Einzeltäter darzustellen. Das 
war nicht nur Scheiße sondern auch 
völlig überflüssig. Es entspricht nicht 
den vorangegangenen Überlegungen 
über den Inhalt der Einlassungen. 

Vor allem deswegen können wir den 


Erfolg der Öffentlichkeitskampagne nur 


mit großen Einschränkungen feiern. So 
besteht der „Sieg” für uns darin, die 
ursprünglichen Intentionen von Staats- 
anwaltschaft und Staatsschutz vereitelt 
zu haben. Es konnte kein abschrecken- 
des Beispiel gegen ImmigrantInnen- 
selbstorganisierung und antifaschisti- 
sches Verhalten gegeben werden. 


Eingreifen ist gerechtfertigt! Unsere Soli- 
darität und unsere Unterstützung hatte 
Wirkung, es war kein Kampf gegen 
Windmühlen. 

Auch aus den Medien verschwand mit 


Eröffnung des Prozesses das Bild der 


„Dlutrünstigen Mörderbande”. Besonders 
die angereisten internationalen ProzeßS- 
beobachter konnten den Bezug der 
Aktion zu den zunehmend rassistischen 
und faschistischen gesellschaftlichen 
Verhältnissen in der BRD hervorheben. 

Der Tageszeitung „junge Welt” wollen 
wir an dieser Stelle für die solidarische 
und umfangreiche Berichterstattung 
danken, mit der sie sich von der ande- 
ren Seite eine Anzeige wegen „Verleum- 
dung Andersdenkender” einhandelten. 

Das „Neue Deutschland” berichtete 
auch korrekt, die „taz” hingegen wurde 
selbst von „Berliner Zeitung” und 
„Fagesspiegel” an Liberalität überholt. 


Für einen doppelseitigen Artikel mit 
dem Titel „Spiel mir das Lied vom Tod” 
des „Rechtextremismus-Experten” Eber- 
hard Seidel-Pielen und seiner Einschät- 
zung des „hinterhältigen Überfalls” im 
April 92 wurde sie von dem Nazi-Blatt 
„Junge Freiheit” gelobt. 

Zuletzt wollen wir daran erinnern, daß 
wahrscheinlich weitere Prozesse im 
KaınDL-FauL folgen werden, falls die 
Untergetauchten wieder auftauchen. Für 
die ehemals Angeklagten heißt das, daß 
sie dann als Zeugen auftreten müssen 
und juristisch verpflichtet sind, auszusa- 
gen. Die Beugehaft kann bis zu einem 
halben Jahr dauern. Auch in Zukunft 
wird unsere solidarische Unterstützung 
gebraucht. 


re fehler 


der linken ını DEN s0£R 
UND ZOER JAHREN 


und ihre Überwindung 


von Marta Harnecker 


Die auf Cuba lebende Chilenin Marta 
Harnecker ist eigentlich nicht das, 
was man normalerweise als undog- 
matische Linke bezeichnen würde. 
Harnecker hat sich selber immer als 
Marxistin-Leninistin begriffen, die 
cubanische Revolution bedingungslos 
verteidigt und sich von den realso- 
zialistischen Staaten nie prinzipiell losgesagt. Ihre Bedeutung für die revolutionäre, 
nicht an der UdSSR orientierte Linke Lateinamerikas war dennoch immer immens 
groß. Harnecker hat mit fast allen wichtigen revolutionären Bewegungen des Sub- 
kontinents in den letzten 15 Jahren Projekte realisiert. Von ihr stammen mehrere 
Interviewbroschüren mit den unterschiedlichen Organisationen der FMLN, ein Buch 
über die uruguayische Frente Amplio, in der fast alle Führer der Koalition zu Wort 
kommen, zwei Bücher über die legale (UP und A Luchar) und die illegale Linke 
(UCELN) Kolumbiens, sie sprach mit der guatemaltekischen URNG und den Sandini- 
stInnen. Harneckers Interviewtexte sind dabei an strategischen, meist revolutions- 
theoretischen Fragestellungen orientiert. Viele ihre Veröffentlichungen finden als 
Schulungstexte Verwendung. Es gibt wohl wenige TheoretikerInnen, die so eng mit 
der praktischen Arbeit der revolutionären Linken verbunden sind wie sie. 

Noch ein weiterer Punkt an ihren Schriften ist bemerkenswert. Harnecker reflektiert 
nämlich durchaus auch, was in Cuba diskutiert wird. Aus diesem Grund finden wir 
es interessant, wenn im folgenden Text von der „Orthodoxen” Marta Harnecker die 
Autonomie sozialer Bewegungen und eine Demokratisierung linker Organisationen 
eingeklagt werden. 

An anderen Stellen sind wir nicht ganz ihrer Meinung; Begriffe wie „Abweichung” 
lehnen wir ab, auch müßte die Kritik am Realsozialismus grundsätzlicher ausfallen 
als bei ihr. Als Reflexion und Resumee revolutionärer Praxis in Lateinamerika schil- 
dert der folgende (bereits 1992 veröffentlichte) Text jedoch sehr gut, was Diskus- 
sionsstand im Großteil der dortigen Linken ist. 


die red. 
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Der historische Kontext der letzten 
» 30 Jahre 


Vor der Analyse der Fehler in den 60er 
und 70er Jahre werden wir, kurz kom- 
mentiert, die wichtigsten historischen 
Ereignisse nennen, die die lateinameri- 
kanische Linke in den letzten 30 Jahren 
beeinflußten. 


I. 1. 1960-85 


a) Triumph der cubanischen Revolution 
Die cubanische Revolution beweist die 
Möglichkeit einer Revolution auf unse- 
rem Kontinent und ermutigt dadurch 
die sozialen Kämpfe. Der bewaffnete 
Kampf wird zum wichtigsten Weg für 
große Sektoren der Linken, in vielen 
Ländern kommt es zu fokistischen! 
Abweichungen. In Uruguay und Argen- 
tinien erleben die Stadtguerillas ihren 
Höhepunkt. 


b) Der sowjetisch-chinesische Bruch und 
die Teilung im sozialistischen Lager 

Es werden neue linke Positionen ent- 
wickelt. Die kommunistischen Parteien 
spalten sich, die bewaffneten Organisa- 
tionen polarisieren sich in zwei Lager. 
Eines verteidigt die fokistischen Kon- 
zepte, ein anderes die These vom ver- 
längerten Volkskrieg. Letztere bemühen 
sich stärker um Massenarbeit und 
begreifen die Guerilla als einen Krieg 
des ganzen Volkes 


c) Die Befreiungstheologie und die 
Basisgemeinden 

Ein Sektor der ChristInnen beginnt ein- 
deutig linke Positionen einzunehmen. 
Andere, mehrheitlich Abspaltungen von 
der Christdemokratie, organisieren sich 
in politischen Parteien. Im Fall Brasilj- 
ens und später auch in den anderen 
Ländern, in denen Militärdiktaturen an 
die Macht kommen, werden Kirchen 
und Basisgemeinden zu den wichtigsten 
Sammlungspunkten der revolutionären 
Linken. 


d) Die Unidad Popular in Chile 
(1970-73; Anım.d.R) 

Die Debatte zwischen den Befürworte- 
rInnen des bewaffneten Kampfes und 
denen des friedlichen Wegs verschärft 
sich. Das Scheitern der Unidad bestärkt 
die Überzeugung, daß nur bewaffnete 
Lösungen möglich sind. Erst Jahre spä- 


ter diskutiert man den Widerspruch zwi- 
schen orthodoxen Parteien und einem 
heterodoxen Projekt wie der Unidad 
Popular sowie die Möglichkeit, den 
Sozialismus aus der Demokratie heraus 
aufzubauen 


e) Die Militärdiktaturen im Süden 

des Kontinents 

Die politischen Führer der Massenbewe- 
gungen werden regelrecht physisch ver- 
nichtet. Einige Gruppen, die den 
bewaffneten Kampf befürworten, um 
die Tyrannei zu stürzen, radikalisieren 
sich. Zahlreiche Kader müssen emigrie- 
ren, vor allem in die skandinavischen 
und sozialistischen Länder. Es gibt 
systematische Kampagnen zur Zer- 
störung einer revolutionären Ideologie 
und zur Förderung individueller Werte. 
Dennoch entwickelt sich eine tiefe 
Sehnsucht in der Bevölkerung nach 
Wiedererlangung der Demokratie. Jede 
Form von Diktatur und Autoritarismus 
wird abgelehnt. 


f) Die sandinistische Revolution 

Der Triumph der sandinistischen Revo- 
lution ruft große Sympathien hervor, 
weil man verschiedene Elemente mit- 
einander kombiniert sieht: Revolution 
und Demokratie im Sinne eines ideolo- 
gischen Pluralismus, Wahlen und 
gemischte Wirtschaft. Die nicaraguani- 
sche Revolution wird außerdem als 
näher an der Wirklichkeit unserer Län- 
der wahrgenommen, die nicht mehr wie 
im Fall Cubas auf die Hilfe des soziali- 
stischen Lagers zählen können. 


I. 2. DIE ZWEITE HÄLFTE 
DER 80ER JAHRE 


a) Ersatz der Militärdiktaturen durch 
Systeme der autoritären Demokratie 

Der Wiederaufbau der Linken und des 
sozialen Geflechts ist dabei unterschied- 
lich schnell. Das Thema „Demokratie” 
wird in der ganzen ideologischen 
Debatte zentral. 


b) Die ersten Jahre der Perestroika 

Verwirrung in der Linken: die Unfähig- 
keit, den Bruch der alten Schemen und 
Dogmen produktiv umzusetzen, ist VOT- 
handen. Die Krise der kommunistischen 
Parteien, vor allem in den moskauorien- 
tierten, verschärft sich. Ihre Führer 
machen eine radikale Umkehr von Stali- 
nisten zu „Perestroikos”, was von vielen 


als oportunistisch verurteilt wird. Dage- 
gen wird die Veränderung in der UdSSR 
von jenen, die das Verhältnis Sozialis- 
mus — Demokratie bereits neu diskutiert 
hatten, sehr positiv eingeschätzt. Es gibt 
großen Druck auf revolutionäre, bewaff- 
nete Bewegungen, Verhandlungslösun- 
gen zu finden?. 


c) Sandinistische Wahlniederlage 

Ein unerwarteter und schwerer Schlag: 
Die nicaraguanische Revolution war wie 
bereits erwähnt zum neuen Paradgima 
der lateinamerikanischen Linken gewor- 
den. Es wurde gezeigt, was die impe- 
riale Politik machen kann, um eine 
linke Regierung zu stürzen. Zu nennen 
sind vor allem der Wirtschaftsboykott, 
die Unterstützung einer Contra, ein 
internationaler Propagandafeldzug, 
sowie die Ausnutzung der von der san- 
dinistischen Führung begangenen Feh- 
ler. In einigen Analysen wird sogar von 
der Unmöglichkeit der antiimperialisti- 
schen Revolution in Lateinamerika im 
neuen weltweiten Kräfteverhältnis 
gesprochen. Die Konsequenz der Sandi- 
nistInnen, die Verfassung zu respektie- 
ren und ihre Wahlniederlage zu akzep- 
tieren, wird positiv bewertet: dies stärke 
die Glaubwürdigkeit der Linken, heifgt 
es. 


d) Zusammenbruch des Sozialismus 

in Osteuropa 

Eine der negativsten Folgen ist der Ver- 
lust jener Rückendeckung, die die sozia- 
listischen Länder durch ihre Solidarität 
und das andere Kräfteverhältnis auf der 
Welt für die revolutionäre Bewegung 
darstellten. Dazu kommt, daß jene 
Theoretiker gestärkt werden, die von 
„einer neuen Mentalität” reden. Sie 
behaupten, daß die Widersprüche mit 
dem Imperialismus verschwunden sind, 
daß in der neuen Welt die bewaffneten 
Kämpfe für die nationale Befreiung kei- 
nen Sinn mehr haben, und üben Druck 
aus, damit um jeden Preis verhandelt 
wird. Alles in allem gehen sie davon 
aus, daß? Reformen und nicht die Revo- 
lution auf der Tagesordnung stehen. 
Man muß fragen, was diese Theoretiker 
heute nach dem Golfkrieg sagen, der ja 
die naiven Vorstellungen der Sowjet- 
union auf dem internationalen Parkett 
gründlich widerlegt hat. 

Auf der anderen Seite verschwindet der 
grundlegende Orientierungspunkt der 
Linken, den der Sozialismus in der 


UdSSR und in Osteuropa darstellte. Es 
gibt heute keinen praktischen Bezugs- 
punkt mehr. Der direkteste wäre Cuba, 
das immer noch ein Paradigma für die 
unterdrückten Völker des Kontinents 
darstellt, aber keine enthusiastische 
Unterstützung unter den Intellektuellen 
und in den Mittelschichten Lateinameri- 
kas mehr hervorruft. Diese interessieren 
sich mehr für die repräsentative politi- 
sche als für die soziale Demokratie. 

Als positiven Aspekt können wir begrei- 
fen, daß der Zusammenbruch des auf 
etatistischen Modellen aufbauenden 
Sozialismus der lateinamerikanischen 
Linken hilft, ein sehr viel glaubwürdige- 
res Projekt aufzubauen. Ob man will 
oder nicht, war die Linke, und beson- 
ders die marxistisch-leninistische Linke, 
einem zentralistischen, bürokratischen 
und antidemokratischen Sozialismus 
verbunden, der den Parteienpluralismus 
ablehnte und keine Meinungsvielfalt 
duldete. Auch wenn nur die wenigsten 
diese Aspekte ausdrücklich verteidigten, 
machte ihr Schweigen sie dennoch zu 
Komplizen. 

Nur diejenigen revolutionären Bewe- 
gungen, denen es gelang, sich aus die- 
sen Schemen zu befreien, oder gar nicht 
erst auf sie zurückgriffen, waren in Lat- 
einamerika erfolgreich. Dies war der 
Fall der Bewegung 26. Juli, die vor 
allem auf das Denken Martis? zurück- 
griff, und der FSLN, die von Sandino 
beeinflußt wurde. Später jedoch, bei der 
schwierigen Aufgabe, die Grundlagen 
einer neuen Gesellschaft aufzubauen, 
verfielen auch sie dem Irrtum, das ver- 
breitetste Modell des existierenden 
Sozialismus zu kopieren. Es war not- 
wendig, Kader für das neue Projekt aus- 
zubilden. Aber wo? Die sozialistischen 
Kaderschulen waren, wie ich glaube, 
einer der katastophalsten Einflüsse, die 
es überhaupt gab. 

Heute weiß die lateinamerikanische 
Linke, daß sie die realsozialistischen 
Erfahrungen nicht studieren muß, um 
sie zu kopieren, sondern um aus ihren 
Fehlern zu lernen. 


Zusammengefaßt trug die Identifika- 
tion von Sozialismus und Demokratie, 
wie sie mit den Veränderungen in der 
UdSSR möglich wurde, dazu bei, dafs 
die Linke sich die Fahne der Demokra- 
tie wiederaneignen konnte. Aus ver- 
schiedenen Gründen war die Forderung 
nach Demokratie von der Rechten ver- 
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einnahmt worden. Sie verstand es, die 
antidemokratischen Aspekte der politi- 
schen Regime in den sozialistischen 
Staaten propagandistisch zu benutzen. 


Unter Berücksichtigung dieser Einflüsse, 
die sich in den letzten 3 Jahrzehnten auf 
die Linke auswirkten, werden wir jetzt 
die wichtigsten Veränderungen, die wir 
allgemein in den Organisationen der 
marxistisch-leninistischen Tradition 
wahrgenommen haben, aufzeigen. Am 
Schluß werden wir dann spezifischer 
auf die bewaffnete Linke eingehen. 


II Veränderungen in der Linken im 
» allgemeinen 


ID. 1. Vom Marxismus als Kosmovision 
zum Marxismus als Instrument 
der Analyse 


Eines der Dinge, das sich am stärksten 
gewandelt hat, ist sicherlich das Ver- 
ständnis vom Marxismus. Von einer 
dogmatischen Lesart, in der der Marxis- 
mus als Kosmovision oder Philosophie 
begriffen wurde, die alles umfaßte und 
auf alle Fragen Antworten zu bieten 
hatte, ist man dazu übergegangen, ihn 
als ein nützliches Instrument der Gesell- 
schaft zu betrachten. Das bedeutet: 
—- erstens, daß die Kenntnis der marxisti- 
schen Theorie, die konkrete Kenntnis 
des Landes, in dem man lebt, nicht 
ersetzen kann; 
— zweitens, daß der Marxismus als wis- 
senschaftliches Instrument als Folge des 
jahrzehntelangen Stillstandes, der ihm 
durch den Stalinismus und die darauf- 
folgenden Regime bis zum Beginn der 
Perestroika verordnet wurde, absolut 
zurückgeblieben ist. 
— drittens, daß auch wenn der Marxis- 
mus einen ideologischen Orientierungs- 
punkt für den größten Teil der lateina- 
merikanischen Linken darstellt, dies 
nicht mehr für den Leninismus stimmt. 
Viele sozialistischen Parteien — zum Teil 
solche, die sich auch so nennen, zum 
Teil welche, die sich als Abspaltung der 
mit der III.Internationale* verbundenen 
marxistischen Parteien gründeten, stär- 
ker in der eigenen nationalen Wirklich- 
keit verankert waren und von Anfang 
dem Stalinismus und der internationalen 
sowjetischen Politik (die Intervention in 
der Tschechoslowakei und Afghanistan, 
um nur die neuesten und gewichtigsten 
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zu nennen) kritisch gegenüberstanden 
-, neigen heute dazu, sich als „nicht- 
leninistisch” zu bezeichnen. Dies ist 
meiner Ansicht nach vor allem der Tat- 
sache geschuldet, daß der Leninismus 
auf unserem Kontinent in seiner stali- 
nistischen Variante verbreitet wurde. Ich 
behaupte, daß das Konzept der marxi- 
stisch-leninistischen Partei, das von 
einem Teil der Linken verteidigt und 
umgesetzt wurde, der stalinistischen 
Verdrehung leninschen Denkens und 
nicht dem ursprünglichen Konzept 
geschuldet ist. 

Zudem sollte man auch nicht überse- 
hen, daß sich in nicht wenigen Fällen 
eine große Portion Opportunismus hin- 
ter der Distanzierung vom Leninismus 
versteckt. Ich schäme mich nicht zuzu- 
geben, daß das Denken Lenins mich 
sehr stimuliert hat, obwohl ich seine 
theoretische und politische Produktion 
niemals als Leninismus bezeichnen 
würde. Dieser Begriff stammt aus der 
stalinistischen Periode. Außerdem steht 
fest, daß auch wenn Lenin wichtige 
Beiträge für die Nach-Marxsche Theorie- 
entwicklung leistete und einer der 
außerordentlichsten politischen Führer 
seiner Zeit war, er dennoch große Feh- 
ler beging. So betonte er z.B., bestimmt 
durch den ideologischen Kampf gegen 
die sozialdemokratischen Abweichun- 
gen und die schwere innere Situation 
seines Landes, die Notwendigkeit, die 
Konterrevolution niederzuschlagen sehr 
viel mehr als den Aspekt der politischen 
Demokratie einer neuen Gesellschaft. 
2) 

Ich glaube, daß es sehr interessant 
wäre, z.B das Verhältnis Sozialismus — 
Staat im Denken Lenins genau Zu Uunter- 
suchen. Es ist offensichtlich, daf in sei- 
nem Klassiker Staat und Revolution 
Sozialismus und Staatseigentum gleich- 
gesetzt werden. Sobald das Proletariat 
die Kontrolle über den Staat ausübe, 
würden soziales und Staatseigentum 
zusammenfallen. Die sozialistische 
Gesellschaft wird im Denken Lenins zu 
einem großen Staatsunternehmen und 
die Bürger zu Angestellten dieser Firma. 
Später als Folge der praktischen Erfah- 
rungen und der neuen unvorgesehenen 
Realitäten, verändert sich sein Staatsmo- 
dell zunehmend: er fing an, zwischen 
Sozialisierung und Verstaatlichung zu 
unterscheiden, und gab mit der NEP 
der Kooperativenwirtschaft größere 
Bedeutung. Außerdem stellte er fest, 


dafs das existierende Staatsmodell sehr 
wenig mit den Vorstellungen vor der 
Revolution zu tun hatte. Die bürokrati- 
schen Verkrustungen waren so groß, 
daf3 er zu der Einsicht kam, das Modell 
des zaristischen Staates habe sich kaum 
verändert. Es sei deswegen richtig, 
wenn ArbeiterInnen gegen die Bürokra- 
tie kämpfen und streiken würden. Den- 
noch hielt Lenin den Staat weiterhin für 
einen proletarischen. 

Meine Hypothese hierzu lautet: Die Ver- 
änderungen im Staatskonzept Lenins 
sind mit der strategischen Wende, die 
1921 einsetzte, eng verknüpft. Die 
Erkenntnis, daß man nicht schnell zum 
Sozialismus gelangen werde, führte 
dazu, daß man die Notwendigkeit wirt- 
schaftlicher Entwicklung in Mittelpunkt 
rückte, wobei der Staat eine stärkere, 
aber weniger allumfassende Rolle ein- 
nehmen müsse. Außerdem müßten die 
Gewerkschaften größere Selbständigkeit 
erlangen. 


U. 2. VON DER PARTEI ALS ZIEL ZUR 
PARTEI ALS INSTRUMENT 


Obwohl Lenin die Partei immer als In- 
strument begriff, um politische Führung 
ausüben zu können und deswegen vor- 
aussetzte, daß sich die organische Struk- 
tur der Partei jedem Land und dessen 
Bedingungen anpassen müsse, verwan- 
delten die kommunistischen Parteien und 
andere Organisationen dieses organisch 
bolschewistische Modell mit seinen 
stalinistischen Verformungen in ein 
Dogma. Das Instrument wurde zum Ziel. 
Vorstellungen wie die der Partei-Fronf 
wurden abgelehnt. Parteien, die solch 
einen Charakter besaßen, wurden dazu 
gezwungen, sich dem Schema der klas- 
sischen Partei anzupassen’. Flexibilität 
und Kreativität wurden aufgegeben. 
Dadurch wandten viele Parteien Organi- 
sationsformen an, die mit der Entwick- 
lung der revolutionären Bewegung im 
Land nichts zu tun hatten. Z.B. grün- 
deten noch die kleinsten Parteien 
Komissionen für Propaganda, politische 
Erziehungsarbeit, internationale Bezie- 
hungen, Finanzen usw., SO als ob sie 
bereits große Organisationen wären. 
Eine weitere Konsequenz dieses Dog- 
mas war die Vorstellung, daß eine revo- 
lutionäre Führung sich nur in der orga- 
nischen Einheit herstellen ließe, daß also 
immer erst eine einzige revolutionäre 
Partei? gegründet werden müsse. 


II. 3. VON DER AUSNUTZUNG DER 
SOZIALEN BEWEGUNGEN ALS TRANS- 
MISSIONSRIEMEN? ZUM RESPEKT 
IHRER EIGENSTÄNDIGKEIT 


Die Rolle der sozialen Organisationen 
im Sozialismus war eindeutig; vor allem 
bei den Gewerkschaften, die die viel- 
leicht einzige mächtige nachrevolu- 
tionäre Organisation in Rußland darstell- 
ten. Ihnen kam im politischen Konzept 
einzig und allein die Rolle der „Trans- 
missionsriemen” zu. Dies setzte eine 
völlige Gleichsetzung von Arbeiter- 
klasse, Avantgardepartei und Staat vor- 
aus. Also genau das, was von Lenin all- 
mählich abgelehnt wurde, als er zu 
akzeptieren begann, daß Streiks und 
Kämpfe gegen den bürokratischen Cha- 
rakter des proletarischen Staates legitim 
seien. Dieser Wandel im Leninschen 
Denken ging an den marxistisch-lenini- 
stischen Partej völlig vorüber. Die kom- 
munistischen Parteien und die Linke im 
allgemeinen behandelten die Gewerk- 
schaften und später die sozialen Bewe- 
gungen als Instrumente. Die Führung 
der Bewegung, die Posten, die Kampf- 
plattform usw. wurden in den Parteizen- 
tralen ausgehandelt und dann als Wei- 
sung nach unten durchgegeben. 

Die Krise der linken Parteien und das 
Entstehen vieler sozialer Bewegungen 
hat dazu beigetragen, daß sich dies 
inzwischen verändert hat. Die sozialen 
Bewegungen reiften, sie bemerkten, 
daß ihre Ziele leichter durch eigene 
Initiativen verwirklicht werden konnten 
als mit solchen, die von politischen 
Führern am Schreibtisch entworfen wor- 
den waren. 

Die politischen Führer mufßsten aufser- 
dem feststellen, daß der vertikale 
Führungsstil immer weniger funktio- 
nierte. Es setzte sich die Einsicht durch, 
dafs der Rhythmus sozialer Bewegungen 
nicht völlig einem politischen Projekt 
untergeordnet werden kann, weil es 
eigene Bewegungsdynamiken gibt und 
diese respektiert werden müssen. Eine 
von oben vorgegebene Linie ist von den 
Wünschen der Bewegung weiter ent- 
fernt als die aus der Basis heraus ent- 
wickelte. Deswegen kann eine Führung 
nie so mobilisieren wie die Initiative 
von unten. 

Die Wiederbelebung der sozialen Bewe- 
gungen und das Verständnis, daß die 
Führung in einer Bewegung gewonnen 
werden muß und nicht aufgezwungen 
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oder eingefordert werden kann, haben 
zu neuen Konzepten von politischer 
Front geführt. Mit diesen Konzepten 
sind nicht mehr nur Parteienbündnisse 
gemeint, sondern es ist auch Platz für 
die sozialen Bewegungen geschaffen 
worden. 


I. 4. VON DER DIKTATUR DES 
PROLETARIATS ZUR AUFWERTUNG 
DER DEMOKRATIE 


Während langer Jahre waren die marxi- 
stisch-leninistischen Organisationen von 
der Sichtweise Lenins geprägt, daß 
angesichts einer Konterrevolution, die 
keinerlei Spielregeln respektierte und 
auf internationale Unterstützung zählen 
konnte, die für die Revolution charakte- 
ristische weitreichende proletarische 
Demokratie eingeschränkt werden muß. 
Bis vor wenigen Jahren bezeichneten 
sich die Führer dieser Linken selbst als 
Revolutionäre, während sie andere fort- 
schrittliche linke Kräfte als Demokraten 
bezeichneten. Das war ideologisch und 
politisch Unsinn, denn die Perestroika 
machte offensichtlich, daß die Revolu- 
tion eine demokratische sein muß und 
umgekehrt die radikale Demokratie nur 
durch die Revolution umsetzbar ist. 
Besonders die sogenannte ‚neue Linke” 
begriff nicht, daß die Demokratie eine 
Forderung der Bevölkerungsmehrheit 
war, und daß deswegen, solange sie 
diese Forderung nicht aufnahm, die 
Bevölkerung auch nicht für ein soziali- 
stisches Projekt gewonnen werden 
konnte. Umgekehrt verfielen viele kom- 
munistische Parteien, die in ihrem Par- 
teiprogramm ebenfalls die Diktatur des 
Proletariats anstrebten, in der politi- 
schen Praxis jedoch vor allem demokra- 
tische Positionen unterstützten, dem 
Reformismus. Ihnen gelang es nicht, 
eine Brücke von demokratischen Forde- 
rungen zum Kampf für den Sozialismus 
zu schlagen. 


Die Linke bemüht sich heute, 
die Forderung nach Demo- 
kratie wieder auf die eigenen 
Fahnen zu schreiben. Ich 
glaube, dafs das Konzept der 
Demokratie drei fundamen- 
tale Aspekte umfaßt: a) 
Repräsentation, Bürgerrechte 
und politische Demokratie, 
b) soziale Gleichheit und c) 


direkte Beteiligung und Protagonismus 
der Bevölkerung. 

— Im ersten Fall redet man von der 
repräsentativen oder formalen Demo- 
kratie. Das bezieht sich darauf, daß die 
Bevölkerung das Recht hat, eine Regie- 
rung zu wählen, und über bürgerliche 
Rechte verfügt. Diese Demokratie, die 
sich selbst dadurch charakterisiert, daß 
es zu einer von der Bevölkerung legiti- 
mierten Regierung kommt, vertritt häu- 
fig nur die Minderheiten. Es gibt Bürge- 
rInnen erster und zweiter Klasse, 
weswegen diese Demokratie häufig als 


formal bezeichnet wird. 


— Der zweite Aspekt, der der sozialen 
Demokratie, läßt sich unter dem Stich- 
wort „Regierung für das Volk” zusam- 
menfassen. D.h., es werden Antworten 
auf die schwerwiegendsten Probleme 
der Bevölkerung gesucht: Brot, Land, 
Arbeit, Erziehung, Wohnung, also alles, 
was eine gleichere Gesellschaft ermög- 
licht. In der Praxis kann diese Demokra- 
tie in einer Form funktionieren, die 
nicht dem traditionellen, westlichen 
Modell der repräsentativen Demokratie 
entspricht. 

— Der dritte Aspekt kann als partizipa- 
tive Demokratie oder eine Regierung, 
die von der Bevölkerung ausgeübt wird, 
bezeichnet werden. 


Ich glaube, daß das Gesellschaftsprojekt 
der Linken, d.h der Sozialismus, diese 
drei Arten von Demokratie miteinander 
kombinieren muß. Es muß eine Re- 
gierung aus der Bevölkerung, für die 
Bevölkerung sowie die direkte Regierung 
durch die Bevölkerung selbst geben. 

Eine Gesellschaft kann nicht völlig auf 
ein System der Vertretung verzichten. 
Ohne bestimmte Regierungsaufgaben 
auf Repräsentanten zu delegieren, kann 
kein gesellschaftliches System funktio- 
nieren. Die direkte Demokratie funktio- 
niert lokal, aber bis auf wenige Ausnah- 
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men (Plebiszit, Referendum) nicht auf 
nationaler Ebene. 

Die Linke muß in diesem Zusammen- 
hang garantieren, daß Minderheiten 
durch den Staat repräsentiert und ge- 
schützt werden. Aus diesem Grund 
halte ich die Reflexionen über die tech- 
nischen Aspekte von Repräsentativität 
wie sie in der lateinamerikanischen 
Soziologie im letzten Jahrzehnt ent- 
wickelt wurden, für sehr wertvoll. Das 
Problem liegt nicht in den Überlegun- 
gen an sich, sondern im Mangel einer 
sozialen Charakterisierung dieser 
Modelle. 

Um nur auf die institutionellen techni- 
schen Aspekte von Repräsentativität ein- 
zugehen, erscheint mir wichtig, daf3 die 
neue Gesellschaft sich klar von der 
Demagogie der bürgerlichen Wahlkam- 
pagnen verabschiedet. Es müssen Me- 


chanismen gefunden, um ein Mandat 
abzuberufen, wenn Repräsentanten ihre 
Wähler nicht mehr vertreten. Außerdem 
besteht die Notwendigkeit, die Mandate 
zeitlich zu begrenzen, damit nicht wie- 
der das passiert, was in den sozialisti- 
schen Ländern der Fall war. Dort 
enstand das Phänomen einer Geronto- 
kratie!®, was mit den Klassikern des 
Marxismus absolut unvereinbar ist. 
Diese hatten die bürokratischen Aufga- 
ben als rotierende Tätigkeiten betrach- 
tet. Heute dagegen erscheint es als 
Trauma, einen führenden Kader auszu- 
tauschen. Eine Ablösung aus den büro- 
kratischen Funktionen wird als Bestra- 
fung für den Kader angesehen. 


Der Sozialismus muß außerdem die 
Bedingungen für die maximale Entwick- 
lung der Individuen gewährleisten. 
Schaffensfähigkeit und -Initiative müs- 
sen gestärkt werden. Eine Regierung für 
das Volk muß tiefe soziale Veränderun- 
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gen einleiten, die die soziale Gleichheit 
ständig größer werden lassen. 

Das wichtigste Element des Sozialismus 
ist dabei die partizipative Demokratie, 
in der die Bevölkerung zum wirklichen 
Akteur im Aufbau der neuen Gesell- 
schaft wird, in der alle Formen von 
Selbstorganisierung (ohne staatliche 
Instrumentalisierungsversuche) geför- 
dert und respektiert werden. 

Der Sozialismus kann also nicht von der 
Demokratie getrennt werden. Diese For- 
derung ist revolutionär und nicht bür- 
gerlich. 


Was nun die Auseinandersetzung um 
den (für das marxistische Staatskonzept 
zentralen) Begriff der Diktatur des Pro- 
letariats betrifft, gilt es genau zu sein. 
Ich glaube, dafß der Begriff der „Dikta- 
tur” aufgegeben werden muß, weil die 
Wörter schließlich dazu da sind, um 
sich zu unterhalten. Wozu verwendet 
man einen Begriff, wenn niemand ihn 
versteht, oder alle etwas anderes darun- 
ter begreifen als eigentlich gemeint war? 
Wenn man von der Flüssigkeit zum 
Trinken redet, sagt man ja schließlich 
auch „Wasser” und nicht „H,O”. Genau- 
sowenig Sinn macht es, von der „Dikta- 
tur des Proletariats” zu reden, wenn die 
Bevölkerung wie in Lateinamerika aus- 
giebige Erfahrungen mit Militärdiktatu- 
ren gemacht hat. 

Nun ist der politische Diskurs eine 
Sache und der theoretische eine andere. 
Von theoretischem Standpunkt aus kann 
ein demokratisches politisches System 
nur dann die Interessen der Mehrheit 
vertreten, wenn gleichzeitig die Interes- 
senverwirklichung jener wohlhabenden 
gesellschaftlichen Gruppen, die sich 
dem Interesse der Mehrheit verweigern, 
beschränkt wird. Die konkreten Gesell- 
schaften sind nicht utopische, wo die 
Interessen aller zusammenfallen. Es gibt 
widersprüchliche Interessen und damit 
die Bevölkerungsmehrheit zu ihrem 
sozialen Recht kommt, muß die reiche 
Minderheit den Interessen der Mehrheit 
unterworfen werden. Das passiert nur 
durch Druck. 

Die Diktatur des Proletariats ist also ein 
vielfach mißverstandener Begriff, sie ist 
nämlich nichts anderes als ein Teil der 
umfassenden Volksdemokratie, in der 
die Mehrheit anders als in der bürgerli- 
chen, formalen Demokratie wirklich zu 
ihrem Recht kommt. 

Marx und besonders Lenin in Staat und 


Revolution entwickelten ihr Konzept 
von Diktatur, um den Staat zu erklären. 
Nach ihnen, sind sogar die repräsentati- 
vsten bürgerlichen Demokratien, in 
Wirklichkeit bürgerliche Diktaturen, 
weil die Interessen der bürgerlichen 
Klasse dem System aufgezwungen 
werden. Nur käme kein bürgerlicher 
Politiker auf den Gedanken diese 
Gesellschaft auch als „Diktatur der 
Bourgeoisie” zu bezeichnen. Er wird 
versuchen, das System als Ausdruck der 
Bürgerinteressen und als hochdemokra- 
tisch darzustellen. Diktatur des Proleta- 
riats bezeichnete als theoretischer 
Begriff also nie die Verletzung von 
Gesetzen oder die Abwesenheit von 
einem Rechtsstaat, sondern die Ausü- 
bung dieses Rechtsstaates gegen die 
Minderheit, die sich den demokratisch 
entschiedenen Veränderungen wider- 
SEeLZt, 


Aus diesem Grund ist die marxistische 
Unterscheidung zwischen Staatstyp und 
Regierungsform wichtig. Der Staatstyp 
beschreibt die Frage: welchen Klassen- 
interessen dient der Staat? Die Regie- 
rungsform hingegen umfaßt die Weise. 
wie diese Interessen materialisiert wer- 
den: durch ein diktatorisches Regime 
oder durch eine Variante von Demokra- 
tie? Mir erscheint es wichtig zu verste- 
hen, daß die Klassiker mit dem Begriff 
„Diktatur des Proletariats” einen Staats- 
typ und keine Regierungsform meinten. 
Wahrscheinlich wäre es, ohne das 
marxistische Staatskonzept grundsätzlich 
aufzugeben, am sinnvollsten, von Staa- 
ten mit bürgerlicher bzw. proletarischer 
Hegemonie zu sprechen. Dies würde 
Mifsverständnisse vermeiden helfen und 
zudem das soziale Subjekt, wie es in 
Lateinamerika besteht, besser beschrei- 
ben, denn schließlich besteht das gesell- 
schaftliche Subjekt dort aus sehr vie] 
mehr sozialen Sektoren als nur der 
Arbeiterklasse. 


IH. 5. VON DER KOPIE VON 
MODELLEN ZUR SUCHE NACH 
EIGENEN WEGEN 


In den meisten Fällen wurden die stra- 
tegischen Konzepte der lateinamerikani- 
schen Linken nicht selber auf der 
Grundlage der Besonderheiten des eige- 
nes Landes erarbeitet, sondern nur aus 
den Versatzstücken anderer revolutionä- 
rer Erfahrungen zusammengesetzt. 


Der Theorizismus und der Dogmatismus 
waren sowohl in der traditionellen als 
auch in der sogenannten „neuen Lin- 
ken” vertreten, auch wenn die Fälle 
unterschiedlich gelagert sind, denn die 
neue Linke fußte zumindest auf einer 
zutiefst lateinamerikanischen Erfahrung 
wie der cubanischen Revolution und 
bemühte sich auch wie die Tupama- 
ros!! in Uruguay, oder die Montoneros!? 
und das ERP!3 in Argentinien, um 
eigene Wege. 

Die Diskussionen waren damals steril. 
Nur selten war es möglich, eine dialekti- 
sche Synthese zu erarbeiten, mit der es 
möglich gewesen wäre, Widersprüche 
zu überwinden. Im Gegenteil führten 
die meisten Debatten zu einer noch tie- 
feren Spaltung in der Linken. 

Dies führte zu zwei Fehlern, die sich 
gegenseitig beeinflußten: Einmal ver- 
suchte man die Einheit dadurch aufzu- 
bauen, daß theoretische Diskussionen 
vermieden wurden; und zweitens setzte 
sich eine grundsätzliche Ablehnung 
theoretischer Reflexion durch. Das Feh- 
len von Theorie und theoretischer Dis- 
kussion, von einer kritischen Auseinan- 
dersetzung mit gescheiterten und 
erfolgreichen Konzepten hat das revolu- 
tionäre Denken unseres Kontinents weit 
zurückgeworfen. 

Einer der Hauptgründe dafür, daß trotz 
der Überwindung von Hegemonismus!* 
und Sektarismus nach wie vor große 
Schwierigkeiten bei den Einheitsbestre- 
bungen in der revolutionären Linken 
bestehen, ist unserer Ansicht nach die 
Leere in der theoretisch-historischen 
Analyse der nationalen und kontinenta- 
len Wirklichkeit und das Fehlen einer 
klaren Alternative zum Neoliberalismus. 
Die Bewegung 26. Juli auf Cuba und die 
FSLN in Nicaragua verstanden es, sich 
tief in den Realitäten ihrer Länder zu 
verwurzeln und ihre historischen 
Kämpfe aufzugreifen. Sie machten — wie 
einmal gesagt worden ist — die Revolu- 
tion auf Spanisch und nicht auf Rus- 
sisch. Marti und Sandino waren dabei 
die Vorbilder. 

Wie anders sind die meisten linken 
Organisationen Lateinamerikas. Was 
symbolisiert für unsere Völker die Sichel 
auf der roten Fahne vieler kommunisti- 
scher Parteien!” Welche Bedeutung 
haben die Namen Ho Chi Min oder 
sogar Che Guevara, die manche Gueril- 
lafronten aufgegriffen haben, für die 
guatemaltekischen Indigenas? 


lie teler der Linken... 


Heute bemüht sich eine zunehmende 
Zahl von Organisationen um eine 
größere Berücksichtigung der nationa- 
len Realität. Sie versuchen das revolutio- 
näre Projekt auf der Grundlage vorhan- 
dener Identitäten aufzubauen, und 
genau dort entwickelt sich auch die Ein- 
heit am solidesten. Die objektiven 
Daten der Wirklichkeit setzen sich 
gegenüber den früheren abstrakten 
Arbeiten durch. 


U. 6. VOM STRATEGISMUS ZUR KON- 
KRETEN ANALYSE DER SITUATION 


Ein weiteres Übel der Linken, und vor 
allem der revolutionären, war die Über- 
wertung der Strategie. Die langfristigen 
Ziele -— Kampf um nationale Befreiung 
und Sozialismus — wurden formuliert, 
aber die konkrete Situation, von der 
auszugehen ist, wurde nicht untersucht. 
Unter anderem wurde einfach ange- 
nommen, dafß eine revolutionäre Situa- 
tion in Lateinamerika existiere und es 
ausreiche, die Lunte anzuzünden. 

Dieser Mangel an analytischer Genauig- 
keit blockiert, wie eben schon erwähnt, 
noch heute die Einigungsprozesse in 
der Linken. 


u. 7. VOM SUBJEKTIVISMUS ZU EINER 
OBJEKTIVEN EINSCHÄTZUNG 
DER LAGE 


Unglücklicherweise gab es bei der Ana- 
Iyse der konkreten Situation eines Lan- 
des immer viel Subjektivismus. Die Füh- 
rer, bewegt durch ihre revolutionäre 
Sehnsucht, brachten Wünsche und 
Wahrheit durcheinander. Die Möglich- 
keiten des Gegners werden unter- und 
die eigenen überschätzt. 

Außerdem verwechselten die Führun- 
gen die Stimmung in der Avantgarde 
mit der in den Massen. In nicht wenigen 
Fällen verallgemeinerten die revolu- 
tionären Organisationen die Stimmung 
in einem Sektor oder einer Region des 
Landes, gingen von der Erfahrung in 
der eigenen Guerillafront aus und hiel- 
ten das, was sie in den täglichen Ge- 
sprächen erlebten, für die gesamtgesell- 
schaftliche Wirklichkeit. Dabei vergafsen 
sie, daß ihre Umgebung in der Regel 
den radikalsten Sektor der Gesellschaft 
darstellte. 

So halten Guerilleros, die durch Ausein- 
andersetzungen mit dem Feind und 
durch reale Siege zur Kontrolle von be- 


stimmten Regionen gekommen sind, die 
gesellschaftliche Lage für radikalisierter, 
als Guerilleros, die z.B. in den städti- 
schen Zentren kämpfen, wo die ideolo- 
gische und militärische Kontrolle der 
Regime nach wie vor erdrückend ist. 
Deswegen ist es notwendig, dafß Füh- 
rungen lernen zuzuhören und vermei- 
den, ihre eigenen Ideen auf die Basis zu 
projizieren. Wenn ein Führer nicht 
zuhören kann und nicht über ein 
großes Maß revolutionärer Bescheiden- 
heit verfügt, dann passiert es, dafs die 
durchgegebenen Aktionslinien mit den 
realen Möglichkeiten von Mobilisierung 
nichts zu tun haben. 

Dazu kommt der Selbstbetrug. Die Zah- 
len bei Mobilisierung, Streiks, Mit- 
gliederstärke usw. werden nach oben 
manipuliert, ihre Bedeutung wird über- 
schätzt. Man kann, wenn eine 
bestimmte Größe parlamentarischer 
Repräsentation nicht erreicht wird, nicht 
einfach den Mißerfolg zugeben. Alles 
wird zum Erfolg umgedeutet. Die Ver- 
ringerung des Stimmenanteils wird nicht 
erwähnt, sondern von der Zunahme der 
absoluten Stimmenzahl geredet; wenn 
ein landesweiter Streik geplant, aber nur 
ein teilweiser durchgesetzt wird, dann 
redet man von der Zunahme streikender 
ArbeiterInnen. Dieses Verhalten ist eine 
Erbschaft des stalinistischen Triumpha- 
lismus, wo alles als Sieg gedeutet wer- 
den muß. 


I. 8. VON DER SELBSTERNANNTEN 
AVANTGARDE ZU EINER 
AVANTGARDE, DIE SICH IN DER 
PRAXIS HERAUSKRISTALLISIERT 


In den 60er und 70er Jahren erklärten 
sich die meisten linken Organisationen 
selbst zur Avantgarde des revolu- 
tionären Prozesses und viele sogar zur 
„Avantgarde der Arbeiterklasse”, obwohl 
diese in einigen Ländern so gut wie ine- 
xistent war. Es war damals unmöglich 
anzuerkennen, daß andere Organisatio- 
nen genauso revolutionär waren wie 
man selbst, oder zu akzeptieren, dafs 
eine gemeinsame Führung notwendig 
war. Alle politisch-militärischen Organi- 
sationen hielten die Parteien, die den 
bewaffneten Kampf nicht praktizierten, 
für reformistisch. Die kommunistischen 
Parteien hingegen behaupteten, dafs es 
links von ihnen niemanden gebe, aufser 
den verächtlich als „Ultralinke” bezeich- 
neten Gruppen. 
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Die Situation ist heute anders. Mit weni- 
gen Ausnahmen wie vielleicht Sendero 
Luminoso in Peru, käme heute kaum eine 
revolutionäre Organisation mehr auf den 
Gedanken, sich selbst als „die Avantgarde” 
zu bezeichnen. Die meisten haben ver- 
standen, daß man nicht effektiv gegen 
einen gemeinsamen Feind kämpfen kann, 
wenn man nicht zu Formen gemeinsamer 
Führung findet, — ohne daß das notwendi- 
gerweise die Gründung einer gemeinsa- 
men Partei bedeutet. 


I. 9. .... UND ZUR KOLLEKTIVEN 
AVANTGARDE UND DEM 
PLURALISMUS 


Wir haben schon darauf hingewiesen, 
daß die Form politischer Führung den 
Charakteristiken der jeweiligen Gesell- 
schaften, die man verändern will, ent- 
sprechen muß. Wir könnten das poli- 
tische Subjekt der Revolution in 
Lateinamerika als den klarsten und radi- 
kalisiertesten Sektor des sozialen Sub- 
jektes bezeichnen. (Das soziale Sub- 
jekt!® in Lateinamerika besteht aus: der 
Arbeiterklasse, den BäuerInnen, den 
BewohnerInnen der Armenviertel, den 
Indigenas, den ChristInnen, den Studen- 
tInnen, den Mittelschichten, den fort- 
schrittlichen Militärs, den Frauen und 
den UmweltschützerInnen). 
Auch wenn diese Avantgarde oder 
führende Kraft des revolutionären Pro- 
zesses die Interessen aller Ausgebeute- 
ten repräsentieren muß, kann man diese 
politische Führung und das soziale Kon- 
glomerat von Ausgebeuteten nicht 
gleichsetzen. 
Hierauf baut die Unterscheidung zwi- 
schen Avantgarde und politischer Front 
auf. Letztere besteht aus allen sozialen 
und politischen Kräften, die bereit sind, 
für revolutionäre Veränderungen im 
bestehenden Stadium einzutreten, die 
also ein Programm wirtschaftlicher, soZia- 
ler und politischer Transformationen der 
Gesellschaft vertreten. Es gibt soziale und 
politische Kräfte, die Teil dieser Front 
sein können, aber aus ihren eigenen Cha- 
rakteristiken (sektoral, regional usw.) 
nicht die Gesamtheit der Gesellschaft im 
Auge haben, und daher auch keinen 
revolutionären Prozeß gegen das herr- 
schende Regime führen können. 
Es gibt einige, die heute den Begriff 
einer führenden Kraft der Veränderung 
anstelle der Avantgarde bevorzugen. Sie 
machen dies, weil der Begriff der Avant- 
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garde mit der Arbeiterklasse und der 
Partei identifiziert wird, und weil die 
>führende Kraft der Veränderung< eine 
offenere Bezeichnung ist. Dieser 
Abschied aus dem engen und dogmati- 
schen Verständnis von Avantgarde ist 
unter den revolutionären, marxistisch- 
leninistischen FührerInnen 
Lateinamerikas weit verbreitet. Es wird 
immer häufiger von >kollektiver und 
geteilter Avantgarde< geredet, womit 
alle AkteurInnen der sozialen Verände- 
rung gemeint sind. 

Aber da Avantgarde sowieso nichts 
anderes beschreibt als die Fähigkeit, 
den Klassenkampf zu führen, kann 
diese Führung nicht mehr als Summe 
von revolutionären Organisationen oder 
Parteien verstanden werden. 

Eine Avantgarde kann nicht a priori als 
Einheit linker Organisationen definiert 
werden. Diese Organisationen müssen 
auch wirklich einen Sektor der Bevölke- 
rung vertreten, um Avantgarde zu sein. 


I. 10. DIE ZUNEHMENDE 
BERÜCKSICHTIGUNG DES ETHNISCH- 
KULTURELLEN FAKTORS 


Die lateinamerikanische Linke ignorierte 
mit der Ausnahme der Peruaner Mariä- 
tegui und Haya de la Torre über 
mehrere Jahrzehnte das Phänomen der 
Indigenas. Die reduktionistische Klas- 
senanalyse machte die Indigena-Bäue- 
rInnen zu einem Teil des ganz norma- 
len Bauerntums, das um Land kämpft. 
Dabei wurde der ethnisch-kulturelle 
Faktor nicht beachtet, der aus diesen 
BäuerInnen doppelt Ausgebeutete 
macht, die über eine eigene Geschichte 
des Widerstands verfügen. 

Ein Verdienst der bewaffneten Bewe- 
gung Guatemalas war es, in den 70ern 
das explosive Potential der indigenen 
völker zu entwickeln. Die negativen 
Folgen einer falschen Politik gegenüber 
diesen Gruppen — auch wenn sie in 
manchen Ländern nur noch eine ver- 
schwindend kleine Minderheit darstel- 
len - lassen sich z.B. in Nicaragua 
beobachten, wo sich die soziale Basis 
der Contra vor allem unter den Indige- 
nas herausbildete. 

Heute erkennt die Linke die Indigenas 
als soziales Subjekt der Revolution an, 
auch wenn es ihr in den meisten Fällen 
noch nicht gelungen ist, die natürlichen 
Führer!” dieser Gemeinschaften für ihr 
revolutionäres Projekt zu gewinnen. 


II Veränderungen in den politisch- 
. militärischen Organisationen 


II. 1. DER BEWAFFNETE KAMPF — 
VOM DOGMA ZUM MITTEL 


In den 70er Jahren verwandelten die 
politisch-militärischen Organisationen 
den bewaffneten Kampf (konfrontiert 
mit der schroffen Ablehnung der kom- 
munistischen Parteien, die für einen 
friedlichen Weg sozialer Veränderungen 
eintraten) regelrecht in ein Ziel an und 
für sich. Der bewaffnete Kampf war 
demnach der einzige Weg zur Revolu- 
tion. Umso mehr man ihn verteidigte, 
um so revolutionärer war man. Konse- 
quent handelte man nur, wenn man die 
Waffen nahm und in die Berge ging. 
Nur sehr wenige bemühten sich darum, 
vorher der Bevölkerung zu zeigen, daß 
wirklich alle anderen Wege verschlos- 
sen waren. 


IH. 2. DIE VERWENDUNG 
VERSCHIEDENER KAMPFFORMEN 


Die ebengenannte scharfe Auseinander- 
setzung mit den kommunistischen Par- 
teien und die Tatsache, daß diese die 
Wahlen für eine der wichtigsten Kampf- 
formen hielten, führte dazu, daß die 
meisten politisch-militärischen Organisa- 
tionen Wahlen als Kampfmittel grund- 
sätzlich ablehnten. Heute dagegen 
erkennen die meisten an, daß die kom- 
munistischen Parteien der revolu- 
tionären Bewegung mit dieser Arbeit 
einen großen Dienst getan hat, denn 
das Wahlterrain ermöglichte den revolu- 
tionären Ideen eine Öffentlichkeit, die 
sie sonst nicht erlangt hätten. 

Allgemein kann man sagen, daß die 
bewaffnete Linke ihre Verachtung 
gegenüber institutionalisierten Kampf- 
formen überwunden hat und heute eine 
Kombination unterschiedlicher Formen 
anstrebt. Dabei sind Wahlen, Verhand- 
lungen und diplomatische Anstrengun- 
gen so wichtig wie außerinstitutionelle 
Kämpfe. 

Einige bewaffnete Organisationen wie 
z.B. die M-19 in Kolumbien sind dabei 
jedoch dem Extrem verfallen, ihre Waf- 
fen abzugeben, um auf institutionellem 
Parkett eine Rolle spielen zu können. 


II. 3. ISOLATION UND 
VERANKERUNG DER GUERILLA 
IN DER BEVÖLKERUNG 


Die fokistischen Verirrungen der letzten 
Jahrzehnte sind inzwischen in den mei- 
sten Fällen überwunden. Die politisch- 
militärischen Organisationen Lateiname- 
rikas wissen heute, dafs sie zum 
Scheitern verurteilt sind, wenn sie sich 
nicht in der Bevölkerung verankern. 
Wenn der Krieg in EI Salvador kein 
Volkskrieg gewesen wäre, hätte er sich 
niemals so lange halten können. 


Diese Veränderungen haben wir in den 
politischen Führungen in den letzten 
Jahren feststellen können. Natürlich set- 
zen sie sich nicht sofort in politische 
Praxis um. Es braucht Zeit, damit Ver- 
haltensformen, die sich über Jahrzehnte 
in der Linken behauptet haben, über- 
wunden werden können. Es wird dau- 
ern, Dis auch die mittleren Kader und 
die Basis diese Konzepte verwirklichen. 
Trotzdem sind wir optimistisch, weil es 
bereits ein großer Fortschritt ist, daß 
wenigstens die Führungen die Notwen- 
digkeit von Veränderungen begriffen 
haben. Das läßt uns hoffen, daß die 
subjektiven Bedingungen!® in Latein- 
amerika, die so weit hinter den objekti- 
ven Bedingungen zurückliegen, jetzt 
einen deutlichen Sprung nach vorne 
machen können. 

Dennoch steht fest, daß eine program- 
matische Alternative zum Neoliberalis- 
mus und zur neuen Situation auf der 
Welt fehlt. Diesen Mangel zu beheben, 
ist die größte und wichtigste Herausfor- 
derung für die Linke in Lateinamerika. 


lFokismus: Theorie Che Guevaras, daß ein 
aufständischer Unruheherd (span: foco) in 
Form einer kleinen Guerillagruppe auf dem 
Land eine landesweite Revolution auslösen 
könne. 

Vor allem in El Salvador oder Guatemala 
übten Bevölkerung und Massenorganisatio- 
nen sehr großen Druck auf FMLN und URNG 
aus, damit diese den Krieg beendeten. 

”Jose Marti: Cubanischer Führer in den 
Unabhängigkeitskämpfen um die Jahrhun- 
dertwende. 

'Auch Kommunistische Internationale 
(Komintern), 1919-1943. Den spezifischen 
nationalen Bedingungen der KP’s sollte 
Rechnung getragen werden, was durch die 
Politik Stalins jedoch verhindert wurde. 1943 
wurde sie von Stalin aufgelöst. 
>Neue Ökonomische Politik: 1921 einset- 
zende neue Wirtschaftspolitik der Bolsche- 


lie Fehler der Linken... 


wisten, womit der private Handel wieder 
zugelassen wurde. Das ZK-Mitglied Bucharin 
rief die Bauern auf, „sich zu bereichern”. Die 
Politik Folge des totalen 
wirtschaftlichen Zusammenbruchs nach der 
Revolution. Mit einer Form staatlichen kontrol- 
lierten Kapitalismus’ (auch „Staatskapitalismus” 
genannt) hoffte man, die darniederliegende 
Wirtschaft wieder in Gang bringen zu können. 

Ö Mit diesem Begriff ist eine offene, breite 
Partei (wie die heutige brasilianische PT) im 
Gegensatz zur halb-klandestinen und extrem 
hierarchisierten Kaderpartei Lenins gemeint. 

als Beispiel könnte man die revolutionär- 
sozialistische Partei Kolumbiens (PRS) der 
20er Jahre nennen. 


neue war 


Neueren Untersuchun- 
gen zufolge glich die PRS mehr einem revo- 
lutionären Bündnis von unten (Indigenas, 
Bananenarbeiter, Gewerkschafter, Bauernor- 
ganisationen) als einer Partei im klassischen 
Sinne. Obwohl sie höchst erfolgreich war, 
wurde sie im Zusammenhang mit der Politik 
der Kommunistischen Internationalen aufge- 
löst. Die neu enstehende kommunistische 
Partei war hingegen völlig dem sowjetischen 
Vorbild angepaßt. Nach dem Ende der PRS 
spielte die legale Linke Kolumbiens bis in die 
60er Jahre fast keine Rolle mehr. 

5 Als revolutionäre Führung (direccion revo- 
lucionaria) gelten in Lateinamerika jene 
revolutionären Organisationen, die die politi- 
sche Landschaft eines Staates beherrschen. In 
El Salvador war dies z.B die FDR-FMLN, die - 
und das meint Harnecker - nie zu einer Ein- 
heitspartei verschmolz. Mehrere linke Orga- 
nisationen (nicht nur leninistische) schlossen 
sich zusammen und wurden mit ihren Diffe- 
renzen zum politischen Machtfaktor. Die 
kommunistische Orthodoxie (auch bei den 
Maoisten) beansprucht hingegen die Avant- 
garderolle für eine einzige marxistisch-lenini- 
stische Kaderpartei. 

9 Bei Lenin werden die Gewerkschaften als 
‚Transmissionsriemen” bezeichnet, das heißt 


sie setzen die in der Führung getroffenen 
Entscheidungen in der Gesellschaft um. 
lÖerrschaft der Alten. 

Il Undogmatisch marxistische Stadtguerilla; 
seit 1985 legale, linke Organisation. 
l2[inksnationalistische Stadtguerilla Anfang 
der 70er. 

lSUndogmatisch trotzkistische Guerilla (in 
Stadt und Land) Anfang der 70er Jahre. 
lAstreben um Vorherrschaft. 

I5Die Sichel ist in Lateinamerika als Werk- 
zeug unbekannt. Man benützt stattdessen die 
Machete. 

lOAls soziales Subjekt werden von Harnecker 
diejenigen Sektoren verstanden, die aufgrund 
ihrer materiellen oder sozialen Situation kein 
Interesse an der Aufrechterhaltung der Ver- 
hältnisse haben. Erst die Teile, die sich dann 
auch tatsächlich oppositionell artikulieren, 
werden von ihr als politisches Subjekt 
bezeichnet. 

l7Mit „natürlichen Führern” ist nicht 
gemeint, daf® manche Menschen aufgrund 
ihrer genetischen Veranlagung oder sonst 
eines Biologismus dazu vorherbestimmt sind, 
Führer zu werden. „Natürliche Führer” sind 
solche, die aus der Community selber her- 
vorgehen und im Laufe der Zeit die Anerken- 
nung ihrer Community gewinnen. Sie entste- 
hen - um den gramscianischen Begriff zu 
benutzen - organisch aus der Bevölkerung 
heraus. Der Gegensatz dazu sind Führungs- 
personen, wie z.B. der Befreiungspfarrer im 
Stadtteil, die gezielt in einer Community poli- 
tische Arbeit leisten, aber nicht selbst aus 
dieser stammen. 

18 subjektive Bedingungen” sind Organisati- 
onsgrad, Strategie und Theorie der revolu- 
tionären Gruppen, Bewußtseinsstand in der 
Bevölkerung, wohingegen „objektive Bedin- 
gungen” die materiellen Zustände in einem 
Land beschreiben: also Grad der sozialen 
Widersprüche, Proletarisierung, Bedeutung 
von Landkonflikten usw. 


ARRANCAI® 21 


IN 
N 


Ein kritischer Rückblick auf 
über zehn Jahre autonomer 
Politik lag Anfang der 90er 
Jahre, aufgrund der desola- 
ten Situation linksradikaler 
Politik, für viele nahe. 

Die Autonome Antifa (M) 
machte im August 1991 mit 
einem „Diskussionspapier 
zur Autonomen Organisie- 
rung” genauso darauf 
aufmerksam wie die Gruppe 
f.e.1.5., die die sogenannte 
Heinz-Schenk-Debatte 


entfachte. 


ochwerpunkt 


Gemeinsam war diesen Diskussionspa- 
pieren die Kritik um die fehlende politi- 
sche Kontinuität und Verbindlichkeit 
der Autonomen, die eine langfristige 
Theorie und Praxis unmöglich machten. 
Große Teile der autonomen Szene ar- 
beiteten nur noch um den Erhalt der 
von ihnen erkämpften Nischen in der 
sinnlosen Hoffnung nach Auflösung von 
Herrschaftsstrukturen in vermeintlich 
selbstbestimmten Räumen. Da diese 
Hoffnung sich ebensowenig erfüllte wie 
die, mit einer unendlichen Reihe von 
unverbindlichen Plena zu einzelnen 
Projekten Menschen einzubinden, stie- 
gen viele aus Enttäuschung, fehlender 
Lebensperspektive und Frust bald wie- 
der aus. Die Szenestruktur sprach nur 
eine bestimmte Schicht von Leuten an, 
meist jüngere Menschen in der Ausbil- 
dungsphase, die in der Szene ihre 
Sturm- und Drang-Phase durchlebten 
und sich nach zwei, drei Jahren wieder 
aus der aktiven Politik zurückzogen. 
Arbeiter/innen, Menschen mit Kindern 
etc. wurden meist von vorneherein 
nicht miteinbezogen. Das Ghetto schien 
unüberwindbar, eine gesellschaftliche 


Auseinandersetzung mit linksradikaler 


Politik fand aufgrund fehlender Aktio- 
nen und mangelnder Öffentlichkeits- 
arbeit kaum noch statt. Die politische 
Isolation der autonomen Szene war 
unübersehbar. 

Das Papier aus Göttingen forderte zu 
einer Loslösung von autonomen Tradi- 
tionen wie falschverstandenem Spon- 
taneismus und Unverbindlichkeit auf, 
die sich zum Teil aus Abgrenzung Zur 
K-Gruppen-Politik der 70er Jahre ent- 
wickelt hatten und nur in einem 
bestimmten Kontext sinnvoll waren. Es 
sollte weggegangen werden von einer 
Szenestruktur, die oft nur Insidern 
durchschaubar war, hin zu einer von 
Ansprechbarkeit und Verantwortlichkeit 
gekennzeichneten Organisation, ohne 
die Fehler der K-Gruppen mit ihren all- 
zuoft hierarchisch und formalistisch 
geprägten Parteienstrukturen zu wieder- 
holen — hin zu einer kontinuierlichen 
Erarbeitung inhaltlicher Grundlagen, die 
eine praxisorientierte, bundesweite Zu- 
sammenarbeit ermöglichen. Ziel hierbei 
war und ist, linksradikale Politik gesell- 
schaftlich wahrnehmbar, perspektivisch 
kulturfähig zu machen, um in die gesell- 
schaftliche Diskussion überhaupt ein- 
greifen zu können. 


DISSONANZEN 


Die Reaktionen auf diese Kritiken 
waren heftig und sehr kontrovers. Auf 
einem bundesweiten Antifa-Treffen im 
Herbst 1991 in Frankfurt am Main 
wurde das Thema Organisierung-auf- 
grund des „Diskussionspapiers zur 
Autonomen Organisierung” aufgegrif- 
fen. Im Laufe der folgenden Diskussio- 
nen kristallisierten sich sehr schnell 
unterschiedliche Vorstellungen über 
Sinn und Form der Organisierung her- 
aus. Im Juli ‘92 wurde als Ergebnis in 
Wuppertal die Antifaschistische Ak- 
tion/Bundesweite Organisation gegrün- 
det. Das unterschiedliche Verständnis 
von dem Begriff Organisation war der 
Grund für die schleppenden Fortschritte 
der zwar gegründeten, aber letztlich 
nicht existierenden AA/BO. 

Dogmen und Tabus aus zehn Jahren 
autonomer Politik, an denen nun gerüt- 
telt wurde, mußten jetzt aufgerollt wer- 
den. Der folgende Bruch, der das Aus- 
treten einiger Gruppen (ca. ein Drittel) 
nach sich zog, machte sich inhaltlich 
v.a. an zwei Punkten fest: 

Der Sinn der AA/BO sollte nicht in 
einem reinen Info-Austausch liegen, 
sondern gerade über die Formierung 
einer Organisation bundesweite, koordi- 
nierte und dadurch wahrnehmbare Poli- 
tik möglich machen. Viele KritikerInnen 
witterten hier schon eine neue bol- 
schwistische Partei, obwohl gerade mit 
dem Modell der Antifaschistischen Ak- 
tion/BO versucht wurde, die offen hier- 
archischen Strukturen der K-Gruppen- 
Zeit und die verdeckten der autonomen 
Szene zu thematisieren und letztlich zu 
überwinden. Vermutlich spielte auch 
die Angst, in offenen, überschaubaren 
Strukturen Privilegien zu verlieren und 
Verantwortung übernehmen zu müssen 
eine nicht geringe Rolle. 
Der zweite Punkt der Uneinigkeiten war 
die Frage, ob in einem Grundlagenpa- 
pier die Ausrichtung die Ausrichtung 
der Antifa-Gruppen deutlich auf Antiim- 
perialismus festgeschrieben werden 
sollte. Gruppen, die entweder ihren 
Kampf als reinen Anti-Nazi-Kampf defi- 
nierten oder eine klare Stellungnahme 
zum Antiimperialismus nicht für sinnvol] 
hielten, da „Ostgruppen” angeblich ah- 
geschreckt würden, wenn „Terminolo- 
gie aus der Ex-DDR” verwendet würde. 
verließen die AA/BO. 

Daraufhin entstand außerhalb der Orga- 


nisation ein Antifa-Vernetzungstreffen, 
das Informationsaustausch und infor- 
melle Zusammenarbeit koordinieren 
sollte und auch heute noch existiert. 
Außerdem initiierten einige Ost-Grup- 
pen aufgrund ihrer spezifischen Situa- 
tion in der Ex-DDR ein eigenes Ost- 
Vernetzungstreffen. Dieses hat sich 
mittlerweile aufgelöst. 

Wir als Gruppe, die die Frage der Orga- 
nisierung in den Mittelpunkt der Frage 
nach der Perspektive der Linken in der 
BRD gestellt hat, begrüßen demnach 
grundsätzlich Organisierungsversuche 
Und erheben selbstverständlich keinen 
Alleinvertretungsanspruch für den Weg 
der Organisierung der AA/BO. Wir 
sehen uns nicht in Konkurrenz zu ande- 
ren Ansätzen, sondern stehen einer 
Zusammenarbeit positiv gegenüber. 
Obwohl diese diesen Anspruch eben- 
falls formulierten, riß die zum Teil diffa- 
mierende Kritik an der AA/BO gerade 
aus diesen Kreisen nicht ab. 


GRUNDRISS UND STAND DER 
ANTIFASCHISTISCHEN AKTION/BO 


Die Politik der AA/BO wird von den 
regionalen Gruppen bestimmt. Diese 
stellen sich in der Öffentlichkeit in 
einen Zusammenhang mit der Organisa- 
tion und bringen dort Initiativen ein. 
Delegierte der Mitgliedsgruppen, mög- 
lichst viele Frauen wie Männer, nehmen 
an den bundesweiten Treffen teil. Diese 
Delegierten sollen die Diskussionen und 
Vorschläge ihrer Gruppen auf den bun- 
desweiten Treffen einbringen. Wichtig 
dabei ist das Rotationsprinzip, damit alle 
Gruppenmitglieder sich zumindest ein 
Bild von den Diskussionen und der 
Arbeit machen können und um das 
Enstehen von Hierarchien zu vermeiden 
bzw. entgegenzuwirken. 

Ausgehend von den Erfahrungen der 
Gruppen wurden einige Mitgliedskrite- 
rien erstellt, um sowohl Neueinsteiger 
als auch die AA/BO vor falschen Erwar- 
tungen und Enttäuschungen zu bewah- 
ren. Ein grundlegendes Kriterium ist es, 
sich in den Zusammenhang einer Grup- 
pe zu stellen. 

Eine perspektivische Verankerung der 
Gruppen in der Region ist anzustreben 
und die ernsthafte kontinuierliche Teil- 
nahme am bundesweiten Prozef3 sollte 
für sie leistbar sein. So kann für jüngere, 


sich noch in der Aufbauphase befin- 
dene Gruppen eine Einbindung in die 
regionalen Strukturen erst einmal der 
wichtigste Schritt sein. 

Inhaltlich treffen sich die Gruppen beim 
Antifaschismus, der für die meisten 
Schwerpunkt der Politik ist und als 
wichtiger Hebelpunkt gesellschaftlicher 
Veränderungen angesehen wird. Es sol- 
len gemeinsame Standpunkte entwickelt 
und politisch sinnvolle Handlungsstrate- 
gien, immer praxisnah, erarbeitet wer- 
den. Seinen Ausdruck finden soll dies in 
der Erstellung eines Programms, durch 
das diese der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht werden sollen. Kritisch anzu- 
merken bleibt, daß sich die Diskussion 
um dieses Programm schwieriger gestal- 
tet als zuerst angenommen und der vor- 
gesehene Termin der Veröffentlichung 
bis zum Frühjahr ‘95 fraglich bleibt. 
Mitglieder der AA/BO sind zur Zeit 14 
Gruppen aus 11 Städten: Berlin, Biele- 
feld, Bonn, Braunschweig, Bünde, 
Göttingen, Köln, Mainz/Wiesbaden, 
Nürnberg, Passau, Plauen sowie ver- 
schiedene Gruppen aus Ost und West 
mit Beobachterstatus. 


DIE F.E.L.S.-INITIATIVE 


Ausgehend von einer Initiative der 
Gruppe f.e.l.S. schlossen sich Gruppen, 
die ihren Schwerpunkt nicht bei der 
Antifa-Arbeit sahen, zu einem linksradi- 
kalen Organisationsansatz zusammen. 
f.e.1.S. selbst und die Autonome Antifa 
(M) beteiligten sich an beiden Initiati- 
ven. Bei diesem Ansatz vollzog sich im 
Juni dieses Jahres ein Spaltungsprozeß. 
Die weitere Entwicklung läßt sich noch 
nicht beurteilen, grundlegende Diskus- 
sionen über die Zukunft des Organisati- 
onsansatzes werden geführt. Grundsätz- 
lich ist für uns eine Zusammenarbeit, 
die sich am ehesten an praktischer Un- 
terstützung und Vermittlung des Diskus- 
sionsstandes festmachen läft, um Fehler 
nicht unnötigerweise zu wiederholen, 
sehr wichtig. 


STAATSSCHUTZ UND FASCHISTEN 


Mit ein Grund für die Notwendigkeit, 
die Kräfte zu bündeln, sind die Angriffe 
des Staatsschutzes auf Organisationsver- 
suche der Linken. Ihm ist die Bedro- 
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hung, die von einer organisierten links- 
radikalen Kraft auf ihn ausgehen wird, 
sehr wohl bewußt. Im August 1993, als 
die Berichterstattung über Bad Kleinen, 
die RAF und den vertuschten Mord an 
Wolfgang Grams auf Hochtouren lief, 
wurde gezielt versucht, eine Zusam- 
menarbeit der neuorganisierten „Szene” 
mit der RAF zu beschwören. Es wurde 
aus Leitfragen bundesweiter Treffen ziti- 
tert und dabei die Frage gestellt, ob hier 
nicht ähnlich der RAF „eine Gegen- 
macht von unten” aufgebaut werden 
solle. Dieser Versuch, Linke von vor- 
neherein in das Licht der Illegalität zu 
rücken, indem man sie in die Nähe der 
RAF rückt, hat Tradition. Sie paßt in die 
Anti-Antifa-Politik des Staates. Antifa- 
schismus wird für kriminell erklärt. So 
wurde in Wiesbaden der autonome 
Antifaschist Gunther zu zweieinhalb 
Jahren Knast verurteilt. Auch der Prozeß 
gegen die kurdischen, türkischen und 
deutschen GenossInnen in Berlin fügt 
sich ein. Und in Göttingen, wo schon 
seit 1991 Ermittlungen nach $129a lau- 
fen, wird jetzt versucht, gegen 19 Perso- 
nen, zum großen Teil als angebliche 
Mitglieder der Autonomen Antifa (M), 
die Paragraphen 129 und 129a anzu- 
wenden. Nach den Hausdurchsuchun- 
gen vom 7. Juli 1994 steht der Prozeß 
hier noch aus. 

Diese Bedrohung durch organisierten 
antiimperialistischen Antifaschismus ver- 
spürt nicht nur der Staat, sondern auch 
die Faschisten. Sie ließen verlauten, daß 
clie Antifas nichts Dümmeres tun könn- 


Christiane Perregaux 
Frauen der Wüste 


Das Buch der Schweizer Autorin handelt 
von Frauen der Westsahara, die in algeri- 
schen Flüchtlingslagern und in von der „Poli- 
sario“ kontrollierten befreiten Zonen leben. 
In einer Reihe einfühlsamer Porträts erzählt 
es vom Befreiungskampf der „Frauen der 
Wüste” um politische und soziale Emanzipa- 
tion und unternimmt einen Austausch unter 
Frauen über die Grenzen der Kontinente hin- 
weg. 
160 S. 


ISBN 3-922611-39-7 18,- DM 


Maria Amelia Teles 
Brasil Mulher 


Eine langjährige Aktivistin der Bewegung 
hat diese engagierte „Kurze Geschichte 
des Feminismus in Brasilien“ geschrieben. 
Ihre Überlegungen zu „Perspektiven femini- 
stischer Politik in Lateinamerika” verdeutli- 
chen Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
mit der europäischen Frauenbewegung. 
(Eine Gemeinschaftsproduktion mit dem 
FDCL-Verlag Berlin) 


144 5. ISBN 3-922611-38-9 18,- DM 


ten, als sich zu organisieren, da sie so 
viel angreifbarer seien. Doch Antifa- 
schismus, der das Ziel hat, sich gesell- 
schaftlich zu verankern, kann nicht auf 
dem Niveau anonymer Kleingruppenmi- 
litanz stehenbleiben, was nicht gleich- 
bedeutend mit einer Verurteilung der- 
selben ist. 


ÖFFENTLICHKEIT 


Ziel der Antifaschistischen Aktion/BO ist 
es, für möglichst viele Menschen zur 
politischen und kulturellen Orientierung 
zu werden. Dabei kommt mensch nicht 
an Massenmedien vorbei. Gerade auf 
regionaler Ebene sind Kontakte zur 
Presse neben dem Aufbau traditioneller 
Öffentlichkeitsarbeit durch Flugblätter, 
Plakate, Büchertische und der Nutzung 
alternativer Medien unerläßlich. Dies 
impliziert jedoch kein naives oder 
unvorsichtiges Umgehen und steht der 
grundsätzlichen Analyse herrschender 
Medien als herrschaftssicherndes Instru- 
ment keineswegs entgegen. Natürlich 
muß in einem Zusammenhang mit den 
Medien ständig diskutiert werden (siehe 
Arranca! Nr. 2) 

Das Ziel, durch die Praxis der AA/BO 
bundesweit wahrnehmbar zu sein, hat 
sich bis jetzt erst teilweise erfüllt. Die 
Initiative von 1993 „Gegen die faschisti- 
schen Zentren vorgehen” fand vor allem 
statt mit den Demos in Mainz gegen die 
Gärtnerei Müller, in Bielefeld gegen das 
NF-Zentrum in Pievitsheide und in Göt- 
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Joseba Sarrionaindia 
Von Nirgendwo und Überall 


Ein ungewöhnliches literarisches Knasttage- 
buch eines baskischen Gefangenen, dem — 
in einem Lautsprecher versteckt — die Flucht 
in die Freiheit gelang. Eine geistreiche, 
ideensprühende |iterarisch-philosophische 
Collage. 

„Niemand weiß, wo er ist, aber alle warten 
voll Ungeduld auf seine Bücher. 


176 S. ISBN 3-922611-43-5 ca. 20,— DM 


Ya basta! 
Der Aufstand der Zapatistas 


Der Aufstand des zapatistischen EZLN im 
südmexikanischen Chiapas, der bereits als 
„erste Revolution des 21. Jahrhunderts” etiket- 
tiert wurde, hat zweifellos viele Raster der 
altgewordenen Linken zerbrochen. 

Wir haben Dokumente, Interviews, Legen- 
den, Analysen und einen Fotoessay zusam- 
mengestellt, um die Vielfältigkeit — und 
Poesie! — des Aufstandes widerzuspiegeln 
und eine erste Annäherung zu versuchen. 
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tingen gegen den Faschisten Fiedler. 
Trotz der großen Resonanz ließ sich das 
abgestimmte Vorgehen etwas vermis- 
sen. Am 9. November 1993 gab es in 
verschiedenen Mitgliedsstädten Demos, 
Aktionen und Veranstaltungen sowie 
ein gemeinsames Schulungswochen- 
ende, eine Broschüre und ein Plakat. 

In diesem Jahr fand eine Initiative unter 
dem Motto „Dem organisierten Neofa- 
schismus entgegentreten” statt, die von 
der AA/BO getragen wurde. Auch zwei 
große Demonstrationen in Berlin und 
Nürnberg und etliche kleinere machten 
es den Faschisten dieses Jahr schwer, 
ihren Rudolf-Hefß-Gedenktag zu feiern. 
Die Aktion ‘94, mitorganisiert von der 
AA/BO, wird als Erfolg gewertet. Zu 
den Wahlen im Juni und Oktober dieses 
Jahres fanden bundesweite Aktivitäten 
statt. Es wurde ein gemeinsames Flug- 
blatt, zwei Plakate und eine gemein- 
same Demonstration am 15. Oktober in 
Bonn gestaltet unter dem Motto „Ergreift 
Partei! Wählt den antifaschistischen 
Kampf!”. Die gemeinsam von den Grup- 
pen der Antifaschistischen Aktion/BO 
erstellte Broschüre „Einsatz” kann einen 
noch detaillierteren Eindruck von der 
Antifaschistischen Aktion/BO geben. 


BETEILIGT EUCH! 

KÄMPFT MIT IN DER ANTIFASCHI- 
STISCHEN AKTION/ 
BUNDESWEITE ORGANISATION! 


Oktober 1991 — Autonome Antifı (AND 


Mauricio Rosencof 
Der Bataraz 


Vor dem Hintergrund seiner elfjährigen Iso- 
lationshaft schrieb der uruguayische Autor 
einen fieberhaften, atemberaubenden Mo- 
nolog, in dem die Grenzen zwischen Reali- 
tät, Traum und Halluzination verwischen. 
‚Wer seinen Hintergrund nicht kennt, könnte 
es für das Tagebuch eines Verrückten hal- 
ten! 
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Gert Eisenbürger (Hg.) 
Lebenswege. 

Menschen zwischen den 
Kontinenten 


Das Buch erzählt in einer faszinierenden 
Reihe von Porträts die Lebensschicksale von 
Antifaschisten, die vor dem Nationalsozia- 
lismus nach Lateinamerika flüchteten und 
von LateinamerikanerInnen, die in der BRD 
bzw. DDR Asyl vor den Militärdiktaturen ih- 
res Kontinents suchten. 

Vor dem Hintergrund der faktischen Ab- 
schaffung des Asylrechts in diesem Land ge- 
winnt das Buch zusätzliche Brisanz! 
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Was tun 


Gerade im Gegensatz zu einem von 
F.e.l.S. ins Leben gerufenen und inzwi- 
schen aufgelösten Organisationsansatz, 
siehe Arranca Nr. 4), deren Entstehungs- 
geschichte zunehmend dem Versuch 
einer formalistischen Organisationsgrün- 
dung am grünen Tisch glich, war der 
Organisationsansatz AA/BO von Anfang 
an viel organischer. Die Gruppen 
schlossen sich zu einer notwendig 
erschienenen Organisierung im Teilbe- 
reich Antifa zusammen. Von der Grund- 
lage der politischen Arbeit der Gruppen 
vor Ort ausgehend, wird versucht, ge- 
meinsame praktische Initiativen zu ent- 
wickeln, anhand derer inhaltliche Dis- 
kussionen geführt werden sollen. 

Bisher existieren in der AA/BO faktisch 
kaum gemeinsam diskutierte politische 
Grundpositionen und Kriterien, die man 
nach außen tragen könnte. 

(Die Kriterien, die schon beschlossen 
wurden, sind in der „Einsatz”-Broschüre 
nachzulesen. ) 

Die Erarbeitung inhaltlicher Grundposi- 
tionen gestaltet sich viel schwieriger, als 
wir das erwartet hätten. 

Auf den ca. zweimonatlich stattfinden- 
den Delegiertentreffen wurde eine 
Theorie/Programm-AG eingerichtet, in 
der ausgehend vom Thema „Faschismu- 
sanalysen” versucht wird, anhand von 
Thesenpapieren, die einzelne Gruppen 
erarbeiten, eine von allen getragene 
politische Grundlage zu entwickeln. Die 
Ergebnisse sollen in Form eines Pro- 
grammes veröffentlicht werden. 

Die Diskussionen in dieser AG scheinen 
aber oft eher zäh und schleppend. Das 
ist sicher einerseits dem Umstand 
geschuldet, daß die Diskussionen erst in 


ochwerpunkt 


DIE AA/BO - 


EINE EINSCHÄTZUNG VON F.E.L.S. 


den Gruppen geführt werden müssen, 
dann auf dem Delegiertentreffen und 
schließlich wieder in die Gruppen 
zurückgegeben werden, um einen de- 
mokratischen Ablauf zu gewährleisten. 
Andererseits ist die Ausgangssituation in 
den einzelnen Mitgliedsgruppen sehr 
unterschiedlich. In einigen Gruppen 
sind bereits weitreichende theoretische 
Diskussionen geführt worden, in ande- 
ren wird damit gerade begonnen. 
Verschiedene Tendenzen in den theore- 
tischen Analysen sind zwischen einzel- 
nen Gruppen vorhanden, z.B. in der 
Diskussion um ökonomistische und 
feministische Faschismusanalysen, die 
seit einigen Monaten geführt wird. Aber 
wir sind der Ansicht, daß diese Unter- 
schiedlichkeiten und Schwierigkeiten 
kein unüberwindbares Hindernis für 
einen gemeinsamen Prozefs der theore- 
tischen Grundlagenbildung darstellen. 
Im Gegenteil: Erst durch die — in der 
AA/BO vorhandene - Bereitschaft, in 
Diskussionen, Schulungen oder Semina- 
ren voneinander zu lernen und schein- 
bar feststehende politische Positionen 
wieder zu hinterfragen — im Gegensatz 
zu den sonst weitverbreiteten Abgren- 
zungstendenzen innerhalb der radikalen 
Linken — ist überhaupt die Möglichkeit 
einer langfristigen gemeinsamen Theo- 
riebildung gegeben, die dem Ziel der 
kollektiven Befreiung dient. 

In Berlin beispielsweise sind die vier 
zur Zeit in der AA/BO organisierten 
Gruppen extrem verschieden: F.e.l.S.; 
Fara als feministische, antiimperialisti- 
sche Frauengruppe; A&P als autonome 
Antifagruppe und RAI als Antifagruppe 
mit stärkerer traditionell kommunisti- 


scher Bezugnahme. Zur Zeit findet alle 
zwei Wochen ein Delegiertentreffen der 
Gruppen statt, auf dem ein Austausch 
über die jeweilige Arbeit stattfindet, 
praktische Aktivitäten koordiniert wer- 
den und versucht wird, an einzelnen 
Punkten zusammen praktische Projekte 
zu entwickeln. Ein Beispiel für eine 
gelungene Zusammenarbeit war unsere 
Beteiligung an der Vorbereitung und 
Durchführung der Antifademo gegen 
Arnulf Priem im August ‘94 im Rahmen 
der „Aktion 94” gegen den jährlichen 
Rudolf Heß Gedenkmarsch der Nazis. 
Inhaltliche Diskussionen haben sich bis- 
her entlang der gemeinsamen prakti- 
schen Initiativen orientiert, z.B. an 
gemeinsamen Veranstaltungen oder 
Demonstrationsbeteiligungen. Auch 
wenn die Berliner Koordinierung bisher 
selten über einen Austausch hinausging, 
denken wir, daß nur durch solch einen 
Ansatz einer ernsthaften, langfristig 
angelegten Zusammenarbeit eine 
Annäherung und Vereinheitlichung der 
Gruppen im Sinne einer Organisation 
gewährleistet werden kann. 

In der AA/BO wurde und wird versucht, 
die Erwartungen möglichst realistisch zu 
halten an das, was und wieviel für uns 
innerhalb des Organisationsprozesses 
leisthar ist. Dies bedeutet auch, dafs die 
Arbeit sich in erster Linie an den regio- 
nalen praktischen Aktivitäten der Mit- 
gliedsgruppen orientiert. Die praktische 
Zusammenarbeit, das verbindliche Pla- 
nen und Organisieren von Kampagnen 
funktionieren demzufolge in der AA/BO 
auch relativ gut. Trotzdem ist es schwie- 
rig, zu einer sinnvollen und für alle 
Gruppen tragbaren Gewichtung von 
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praktischer und theoretischer Arbeit zu 
gelangen. Denn theoretische Diskussio- 
nen müssen auch forciert werden, d.h., 
sie ergeben sich eben nicht per se aus 
der Praxis, sondern sie sollen dieser als 
Grundlage aber auch zur Erweiterung 
dienen. Insofern sehen wir dieses Pro- 
blem eng daran gekoppelt, inwieweit es 
der AA/BO perspektivisch gelingen 
wird, ihre Arbeitsfelder über den 
Schwerpunkt Antifaschismus hinaus 
auszudehnen. Dies kann unserer An- 
sicht nach nur funktionieren, wenn 
einerseits die analytischen Grundlagen 
erarbeitet werden, sprich in welchem 
Zusammenhang verschiedene Politikfel- 
der zueinander stehen, z.B. Antifa und 
soziale Frage, sowie die jeweiligen 
Bedingungen für Widerstand untersucht 
werden. Daraus können dann Hand- 
lungsweisen für praktische politische 
Arbeit abgeleitet werden. Andererseits 
muß sich eine Ausweitung der Arbeits- 
felder aber auch organisch aus der Pra- 
xis der Gruppen vor Ort entwickeln. 
Daß es damit noch Probleme gibt, hat 
sich besonders in der jetzt gelaufenen 
Kampagne der AA/BO zu den Wahlen 
gezeigt: Zwar wurden in den einzelnen 
Gruppen und auf den Bundestreffen 
theoretische Positionen zu Parlamenta- 
rismus und Wahlen erarbeitet, aber diese 
Thematik hatte mit der meist konkreten 
Antifaarbeit der Gruppen in den Re- 
gionen nicht viel zu tun. Insofern schien 
uns auch die praktische Umsetzung die- 
ser Kampagne mit dem Höhepunkt 
einer Demo in Bonn am 15. 10. mit nur 
ca. 700 TeilnehmerInnen äußerst man- 
gelhaft. 

Eine Erweiterung der politischen Arbeit 
(nicht grundsätzlich über Antifa hinaus) 
fand in der AA/BO bisher vor allem 
dann statt, wenn neue Gruppen dazuge- 
kommen sind, die ihre Arbeit in den 
existierenden Kontext der BO stellen 
konnten, aber weitergehende Vor- 
schläge und Forderungen hatten. Durch 
den Beitritt einer Frauen/Lesbengruppe 
entstanden schnell intensive Diskussio- 
nen um autonome Organisierungen ent- 
lang spezifischer Unterdrückungsver- 
hältnisse innerhalb einer gemischten 
Organisation. Daraus hat sich vor eini- 
gen Monaten auf den Bundestreffen 
eine Frauen-AG gegründet, an der 
Frauen aus allen Mitgliedsgruppen teil- 
nehmen. Zur Zeit wird an der Planung 
einer Kampagne zum 8. März ‘95 gear- 
beitet. Außerdem werden die Diskussio- 
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nen weitergeführt, wie eine eigenstän- 
dige Frauenorganisierung innerhalb 
einer gemischten Organisatiosstruktur 
aussehen kann, die nicht stellvertretend 
für den „Bereich Frauenfragen” zustän- 
dig gemacht werden kann. Es wird nach 
möglichen Strukturen und Regelungen 
gesucht, die eine Doppelbelastung der 
Frauen verhindern und eine Entschei- 
dungsautonomie garantieren. In der 
Zwischenzeit gibt es auch in vielen ge- 
mischten Gruppen eigene Frauen-AGs 
und zwischen den Berliner Gruppen 
findet ebenfalls alle zwei Wochen ein 
Frauenkoordinierungstreffen statt. 

Wir halten die AA/BO zur Zeit für einen 
der ganz wenigen dynamischen Organi- 
sationsversuche in der radikalen Linken, 
mit der Chance, durch das Hinzukom- 
men weiterer Gruppen und durch konti- 
nuierliche politische Zusammenarbeit 
revolutionäre Positionen wieder stärker 
in die Öffentlichkeit zu bringen. 


Kontinuität und Verbindlichkeit 
können nur in organisierten Strukturen 
gewährleistet werden! 


ARRANCAI- 


Gespräch zwisch 


Die AA/BO gibt es jetzt seit drei Jahren. 
Was waren Eure Gründe, in die AA/BO 
zu gehen? 


RAl: Die Notwendigkeit ergab sich für 
uns aus der Tatsache, daß uns im 
Antifa-Kampf auf der einen Seite ver- 
stärkt organisierte Nazis und auf der 
anderen ein hochgerüsteter Staatsappa- 
rat gegenübersteht. Dementsprechend 
anden wir Verbindlichkeit und syste- 
matische Praxis, sowie kontinuierliche 
Diskussionen über die Grundlagen des 
antifaschistischen Kampfes nötig. Die 
Organisation ist eine Form, um das zu 
gewährleisten. Außerdem ermöglicht sie 
Auseinandersetzungen, die über den 
Antifa-Kampf hinausgehen. 


fels: Wir sind im Sommer ‘93 eingetre- 
ten, nachdem einige Antifa-Gruppen die 
AA/BO verlassen hatten und von der 
BO der Anspruch formuliert wurde, sich 
mittelfristig in eine umfassende linke 
Organisation zu verwandeln. Die Be- 
schränkung auf Antifa sollte überwun- 
den werden. Das entsprach unserem 
Ziel einer „gesamtgesellschaftlichen 
Organisation”. 

Mit unserer Beteiligung an der BO woll- 
ten wir andere Arbeitsfelder hineintra- 
gen, vor allem die „soziale Frage”. Das 
ist uns kaum gelungen, vor allem des- 
wegen, weil wir es nicht geschafft 
haben, in diesem Bereich eine Praxis zu 
entwickeln. Inzwischen liegt ein we- 
sentlicher Schwerpunkt unserer Arbeit 
im Bereich Antifa. Gleichzeitig haben 
wir im übrigen 1993/94 einen anderen 
Organisationsansatz verfolgt, der sich 
mittlerweile jedoch mehr oder weniger 
aufgelöst hat. Dazu steht in der letzten 
Arranca genug drin. 


ochwerpunkt 


en den Berliner AA/BO-Gruppen Ende Oktober 


Als wir uns entschlossen, ein Interview mit den Berliner AA/BO-Gruppen zu machen, war uns klar, daß es nicht einfach werden 
würde. Die Situation in Berlin: vier Gruppen, die aus unterschiedlichen politischen Richtungen kommen, mit unterschiedlichen 
Geschichten, und teilweise deutlich differenten Vorstellungen. Wir finden es jedoch wichtig, Widersprüche offensiv anzugehen, 
um eine Annäherung zu ermöglichen und verstehen das Interview als Diskussionsgrundlage und -anstoß. 


FARA: Wir verstehen uns nicht explizit 
als Antifa-Gruppe, sondern als feministi- 
sche antiimperialistische Gruppe mit 
antifaschistischen Ansätzen, sprich wir 
versuchen, über Antifa-Arbeit breite 
Teile der Bevölkerung zu ereichen, um 
so auch andere Inhalte vermitteln zu 
können. Unser Grund, in die AA/BO 
einzutreten, war unter anderem, dafß es 
zum damaligen Zeitpunkt keinen alter- 
nativen Organisationsansatz gab. Die 
AA/BO war als Organisationsansatz vOr- 
handen und wir fanden auch politisch 
an ihr gut, daß nicht nur einzelne 
Symptome der Gesellschaft bekämpft, 
sondern eine gesamtgesellschaftliche 
Analyse entwickelt werden sollte. 


Haben sich die Erwartungen, mit denen 
Ihr in die BO gegangen seid, erfüllt? 
Kann man von Erfolgen oder Mißerfolgen 
des Ansatzes reden? 


fels: Von Erfolg oder Mißerfolg kann 
man noch nicht reden, für eine so end- 
gültige Wertung ist es zu früh. Unsere 
Erwartungen sind schon weitgehend 
erfüllt worden. Der regelmäßige Infor- 
mationsaustausch, die verbindliche 
Zusammenarbeit klappen gut. Die BO 
hat in der Aktion ‘94 (gegen die Nazi- 
Aktivitäten zum Todestag von Rudolf 
Heß) bewiesen, dafs sie praktisch etwas 
gemeinsames auf die Reihe bekommen 
kann. Positiv finden wir auch, daß die 
BO nicht von der resignativen Grund- 
stimmung der meisten radikalen Linken 
bestimmt ist. Es gibt eine gewisse Auf- 
bruchsstimmung, Optimismus darüber, 
dafs etwas anderes möglich ist. 

Was nicht klappt, ist die gemeinsame 
Strategische Bestimmung von Aktivitä- 
ten. Demonstrationen usw. werden vor 
Ort geplant und vorbereitet, die ande- 
ren Gruppen unterstützen das. Aber es 
gibt kaum gemeinsame Diskussionen 
über die Ausrichtung von Kampagnen. 
Außerdem finden wir, daß sich die 
Arbeit vieler Gruppen bisher zu stark 
auf Antifa beschränkt. 


RAl: Für ein abschließendes Urteil fin- 
den wir es auch zu früh, zumal wir 
auch noch nicht lange in der AA/BO 
sind. Wir sehen aber eine sehr dynami- 
sche Entwicklung, viele Gruppen sind 
dazugekommen, das Interesse anderer 
ist groß. Die meisten dieser Gruppen 
kommen aus der autonomen Szene, d.h. 
sie haben die Entwicklungsunfähigkeit 
autonomer Politik erfahren. Die Diskus- 
sion in der AA/BO geht dementspre- 
chend über traditionell-autonome Anti- 
Nazipolitik hinaus. Das hat sich auch 
mit der Demonstration gegen den bür- 
gerlichen Parlamentarismus in Bonn am 
15.10. gezeigt, deren Ausrichtung wir 
für einen Schritt nach vorne halten. 
Insgesamt sehen wir aber auch, daß die 
Organisierung sich schwieriger gestaltet, 
als wir ursprünglich gedacht hatten. Wie 
fels gerade gesagt hat: Es gibt zu wenig 
gemeinsame Diskussionen. Die Berliner 
BO-Gruppen informieren sich gegensei- 
tig über ihre Praxis, aber es wird kaum 
gemeinsames erarbeitet. 


FARA: Genau das wird in der Programm- 
debatte inzwischen aber angefangen. So 
war die BO ja auch angelegt. Erst soll- 
ten gewisse Strukturen aufgebaut und 
dann mittelfristig inhaltliche Grundposi- 
tionen entwickelt werden. Ich denke, 
dafs wenn im nächsten Jahr vielleicht 
eine Programmatik vorliegt, daß dann 
auch eine gemeinsame Strategie mög- 
lich ist. Den Zeitfaktor, den die anderen 
angesprochen haben, finden wir auch 
wichtig. Es läßt sich alles ganz gut an, 
aber es ist ein langwieriges Projekt. 
Unser konkretes Ziel ist es, Frauenorga- 
nisierung zu forcieren und das läuft 
nicht schlecht. Es gibt eine Frauen-AG 
und für den 8. März planen wir eine 
Kampagne der AA/BO-Frauen. 


Das verstehe ich nicht ganz. Ihr sagt 
selber, daß oft nur Informationen aus- 
getauscht werden. So wie ich die BO 
kenne, ist sie eine gutfunktionierende 
Koordinierung, noch lange keine Organi- 
sation. Was ist da das qualitativ neue im 
Vergleich zu den sozialen Bewegungen 
oder den Autonomen, wo es durchaus 
auch gute Zusammenarbeit zwischen 
unterschiedlichen Gruppen gab und gibt? 


FARA: Was ich an Koordinierungstreffen 
kenne, bezog sich immer auf konkrete 
Anlässe, das blieb eine eng umrissene, 
auf einzelne Themen beschränkte Zu- 
sammenarbeit. Das ist bei der BO 
anders: Es wird versucht, die Diskussio- 
nen über einzelne Kampagnen hinaus 
zu führen. Wir stellen uns nach außen 
dar, wollen auf Dauer ansprechbar sein. 
Das ist anders als bei Koordinierungs- 
treffen, die sich zu bestimmten Aktivitä- 
ten gründen. 


RAl: Der Anspruch, über Kampagnen 
hinaus zusammenzuarbeiten ist da, und 
das finden wir sehr gut. Aber die Ent- 
wicklung braucht eben auch Zeit. 


fels. Man kann da schon etwas kritischer 
sein. Wir haben z.B. oft behauptet, dafs 
Organisation notwendig sei, um effizi- 
enter zu arbeiten. Im Vergleich zu vie- 
len autonomen Strukturen in Berlin 
können wir aber nicht behaupten, dafs 
unsere Arbeit effizienter ist als ihre, 
zumindest was die bundesweite und 
regionale Koordination betrifft. In der 
Unterstützungsarbeit zum Kaindl-Fall 
waren autonome Gruppen sicher „effizi- 
enter” als wir. Sie haben zum Teil ja 
auch viel längere politische Erfahrung 
als wir. Es gibt aber einen wesentlichen 
Unterschied: Das, was es an Zusammen- 
arbeit bei uns gibt, läuft nicht allein 
über persönliche Bekanntschaften wie 
in der Szene. Die Kontakte bestehen 
zwischen den Gruppen und nicht zwi- 


schen X. aus Berlin und Y. aus Wupper- 
tal. Das ist nach innen besser, weil nicht 
alles an Einzelpersonen hängenbleibt, 
deren Weggang dann große Löcher 
reißt. Und nach außen bedeutet es 
Ansprechbarkeit der Gruppen für neue 
Leute. Bei der autonomen Bewegung 
läuft ja das meiste nach wie vor darü- 
ber, daß du in bestimmte Cliquen hin- 
einwächst. 


Seht Ihr deutliche inhaltliche Wider- 
sprüche innerhalb der BO? Also kann 
man davon reden, daß es klar herausge- 
bildete Strömungen gibt? 


FARA: Wir glauben nicht, daß es schon 
so gravierende Widersprüche gibt, daß 
keine Zusammenarbeit mehr möglich 
ist. Aber wir finden, daß feministische 
Inhalte zu kurz kommen, anders gesagt: 
Sie kommen nur zur Sprache, wenn wir 
sie hineintragen. Und da zeigten sich 
schon Unterschiede zwischen unserem 
feministischen Ansatz und beispiels- 
weise dem ökonomistischen Ansatz. 

Es gibt also inhaltliche Unterschiede. 
Um damit klar zu kommen, werden wir 
einen Minimalkonsens und praktische 
Ansätze suchen müssen, auf deren 
Grundlage eine Zusammenarbeit unter- 
schiedlicher Vorstellungen möglich ist. 
Wir wollen ja, daß verschiedene Analy- 
sen zusammenkommen, sich austau- 
schen. 


RAl: Wir sehen durchaus inhaltliche 
Strömungen: Einmal gibt es Gruppen, 
die sich als nicht-kommunistisch be- 
zeichnen und andere, die sich kommu- 
nistisch orientieren. Zweitens gibt es die 
Diskussion, wie sie von FARA hinein- 
getragen worden ist, zwischen feministi- 
schen und marxistischen Analysen. 
Drittens gibt es unterschiedliche Vorstel- 
lungen von Bündnispolitik: Wir würden 
z.B. kein Bündnis mit Parteien wie der 
SPD, die die staatliche Faschisierung 
mittragen, eingehen. Und viertens gibt 
es Unterschiede zwischen Demo-Kon- 
zepten, der Begriff von militanter Politik 
ist nicht einheitlich in der BO. 


ochwerpunkt 


fels. Wir würden uns FARA anschließen, 
daß es noch keine klaren Strömungen 
gibt, sich aber ganz klar unterschiedli- 
che Ansätze heraushören lassen. Die 
bundesweite Diskussion in der Pro- 
gramm-AG ist bisher sehr schleppend 
gewesen, sie hat kaum Ergebnisse geb- 
racht. Über richtige Widersprüche könn- 
ten wir erst reden, wenn solche Diskus- 
sionen geführt worden sind. 


RAl: Man wird in der AA/BO mit diesen 
unterschiedlichen Ansätzen auskommen 
müssen. Wir glauben, daß eine Zusam- 
menarbeit auf der Grundlage einer anti- 
kapitalistischen Ausrichtung der Antifa- 
Arbeit möglich ist. Was darüber 
hinausgeht, würde wahrscheinlich auf 
Dauer dazu führen, daß die Meinungs- 
verschiedenheiten antagonistisch wer- 
den. Es muß keine Einigung auf kom- 
munistischer Grundlage geben, es kann 
etwas breiteres sein. 


FARA: Nein. Der Anspruch muß da sein, 
über den Antikapitalismus hinauszuge- 
hen. Schließlich ist das nur eine Form 
der Unterdrückung. Mit einer Beschrän- 
kung auf antikapitalistische Inhalte wer- 
den wir nicht einverstanden sein. 


fels. Noch einmal zur Frage, wie man 
mit Widersprüchen umgeht: In dem von 
uns ‘93 initiierten Organisationsansatz 
(ILO) haben wir eine weitgehende pro- 
grammatische Vereinheitlichung als 
Bedingung für eine Organisation gese- 
hen. Das ist gescheitert. Völlige Über- 
einstimmung läßt sich nur herstellen, 
wenn du mit 20 Leuten dasitzt. Die 
Gefahr in der deutschen Linken ist 
immer groß gewesen, sich über zu vie- 
les völlig einig sein zu wollen. Das hat 
zu absurden Zersplitterungen geführt. 
Aus dem Grund finden wir es auch rich- 
tig, sich pragmatisch über Gemeinsam- 
keiten zu verständigen, und nicht über- 
inhaltliche 


stürzt zu versuchen, 


Fraktionen zu bilden. 


Sind in den Gruppen die Positionen über- 
haupt schon herausgebildet? Ich glaube 
das nämlich nicht. Im übrigen muß das 
kein Nachteil sein. Ein Organisations- 
prozeß kann viel dynamischer sein, wenn 
es noch keine abgeschlossenen Meinun- 
gen gibt und die Leute in der Diskussion 
in der Lage sind, bisherige Positionen zu 
überdenken. 


RAI: Natürlich entwickeln wir uns wei- 
ter. Die Patriarchatsdiskussion hat bei 
uns zu Auseinandersetzungen geführt. 
Von daher würde ich nicht sagen, daß 
in der BO starre Fronten aufeinander- 
prallen und völlig feststehende Meinun- 
gen miteinander ringen. 


fels. Es gibt bei den BO-Gruppen in vie- 
len Punkten inhaltliche Leerstellen. Aus 
dem Grund muß die gemeinsame Dis- 
kussion auch neue Positionen hervor- 
bringen. 


Welche politische Entwicklung schwebt 
Euch für die Organisation vor? Soll es 
eine Erweiterung der Arbeitsfelder 
geben, wie können neue Themen in die 
politische Arbeit eingebaut werden? 
Ganz besonders zielt das auf die 
„soziale Frage” ab: die BRD befindet 
sich im schwerwiegendsten Umbaupro- 
zeß seit ‘45: Rassismus wird geschürt, 
sexistische Ideologien erleben eine 
Renaissance, eine Deregulierung der 
Arbeitsverhältnisse findet statt, die neo- 
liberale Sozialpolitik marginalisiert 
immer mehr Menschen. 


fels: Wir sind in die AA/BO mit der 
Option hineingegangen, daß sie eine 
allgemein-politische Organisation wird. 
Damit sie das wird, müssen 3 Arbeitsfel- 
der dazukommen: Erstens wir müssen 
von linksaußen eine Antwort finden auf 
die fortschreitende Verarmung in dieser 
Gesellschaft; zweitens wir müssen uns 
stärker im Zusammenhang einer inter- 
nationalen Bewegung begreifen... 


FARA: ... ich finde nicht, daß du das für 
die ganze BO sagen kannst. Viele Grup- 
pen machen internationalistische Politik. 


fels: ...vielleicht kann ich das nicht pau- 
schal sagen, aber Internationalismus 
muss auf jeden Fall ein Arbeitsfeld der 
AA/BO sein. Und drittens würde ich 
Antirassismus nennen. Die Antifa-Bewe- 
gung müßte solche Arbeit leisten, d.h. 
vor allem natürlich mit den vom Rassis- 
mus betroffenen Leuten hier. Es gibt in 
der BRD antirassistische Arbeit, aber 
nicht in der AA/BO. Es gibt, so wie ich 
das sehe, auch kaum Kooperation mit 
solchen Gruppen. Das muß sich ändern. 


Kurze Zwischenfrage: Ihr habt vorhin 
gesagt, daß fels nicht in der Lage war, 
zur „sozialen Frage” praktische Politik 
zu machen. Jetzt forderst du ein, die BO 
müßte zu dem Thema mehr machen. 

Wie soll das funktionieren und welchen 
Sinn macht es, etwas anzusprechen, was 
nachher nur auf dem Papier bleibt? 


fels: Unser Scheitern liegt an dem halb- 
herzigen und wenig kontinuierlichen 
Versuch. Linke Politik hat es im Augen- 
blick in allen Bereichen schwer, nir- 
gends sind große Erfolge zu erwarten. 
Aber es ist eben auch kein Problem, 
wenn die AA/BO sich zu anderen The- 
men äußert. Bedingung dafür ist, daß 
die Gruppen vor Ort solche Themen in 
ihre normale Politik aufnehmen. Wir 
können nicht einfach eine BO-Demo 
zur Arbeitslosigkeit machen. So unver- 
mittelt wäre das Unsinn. Die Praxis vor 
Ort muß die Zusammenarbeit mit Grup- 
pen aus anderen Bereichen suchen, es 
müssen Verbindungen z.B. zwischen 
Antifaschismus und „sozialer Frage” her- 
gestellt werden. Wir streben mit unserer 
Antifa-AG eine umfassendere Stadtteilar- 
beit an. Beweisen müssen wir das aller- 
dings in der Praxis, das stimmt schon. 


FARA: Die Erweiterung der Arbeitsfelder 
hat viel mit der programmatischen Dis- 
kussion zu tun, wie sie jetzt in der BO 
stattfindet. Diese Debatte ist sehr umfas- 
send angelegt. Darüber kann dann auch 
das Bewußtsein für andere politische 
Felder wachsen. Du darfst nicht verges- 
sen, daß die meisten Gruppen in der 
BO ursprünglich reine Antifa-Gruppen 
sind, die sich das Verständnis für andere 
Bereich erst erarbeiten müssen. 


RAl: Wir verstehen Antifa-Kampf als 
Klassenkampf. Die soziale Frage ist 
davon nicht getrennt, es ist also keine 
Erweiterung der Arbeitsfelder nötig. Da 
gibt es gar keine Trennung. 


Wie äußert sich das in der Praxis, 
wenn du behauptest, „Antifa-Kampf ist 
Klassenkampf”? 


RAl. Bei unseren Veranstaltungen und 
Flugblättern weisen wir immer auf die 
Verbindung von staatlicher Faschisie- 
rung, Lohnraub, Massenentlassungen 
und dem Kampf der militanten Nazis 
hin. Praktisch versuchen wir, Betriebsar- 
beit zu machen, in die Berufsschulen zu 
gehen oder im Stadtteil aktiv zu sein. 
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Da es sowieso kaum zu trennen ist von 
der Frage der Arbeitsfelder: Welche 
inhaltlichen Schwerpunkte müssen in der 
Zukunft entwickelt werden? Welche 
Punkte in der programmatischen Diskus- 
sion erscheinen euch besonders wichtig? 


RAl: Das Programm der AA/BO sollte 
unserer Meinung nach auf revolutionär- 
antikapitalistischer Grundlage stehen 
und einen Minimalkonsens formulieren. 
Weitergehende Organisierungen sollten 
parallel oder außerhalb der AA/BO 
stattfinden. Wichtig erscheint uns eine 
klare Analyse der staatlichen Faschisie- 
rung bzw. der sie tragenden Parteien, 
um die schon angesprochene Zusam- 
menarbeit von BO-Gruppen mit SPD 
und Grünen theoretisch zu klären. 


fels: Das sehen wir anders. Unserer Mei- 
nung nach ist vor allem eine kritische 
Aufarbeitung des Realsozialismus nötig, 
d.h. eine Auseinandersetzung damit, 
warum dieser Versuch der Befreiung in 
eine neue Unterdrückung übergegangen 
ist. Das ist keine nach hinten gerichtete 
Diskussion, sondern hat Konsequenzen 
für eine revolutionäre Organisation 
heute: Erstens ist es falsch, das Problem 
„Machtübernahme” in den Mittelpunkt 
zu rücken. Wichtiger ist es, bestehende 
Machtstrukturen zu zersetzen und schon 
jetzt durch neue Formen von Gegen- 
macht zu ersetzen. Damit meine ich die 
Förderung der Eigeninitiative von unten. 
Das ist wichtiger als das sich an die 
Spitze stellen von Avantgarden. Zwei- 
tens können wir aus dem Realsozialis- 
mus lernen, wie notwendig es ist, daß 
am Projekt Befreiung ganz unterschied- 
liche Gruppen gleichberechtigt zusam- 
menarbeiten. Antipatriarchale, antirassi- 
stische oder auch die Arbeit von 
Behinderten gehören da dazu. Diese 
ganzen Kämpfe und Anstrengungen, die 
an unterschiedlichen Fronten stattfin- 
den, müssen in einem gemeinsamen 
Emanzipationsprozeß zusammenfinden. 
In diesem Spiel sind wir als BO nur 
eine Kraft von vielen. 


RAl: Da haben wir klare Widersprüche. 
Wir finden die Machtfrage sehr wohl 
zentral. Die Hauptaufgabe für den Auf- 
bau einer neuen Gesellschaftsordnung 
ist die vollständige Zerschlagung des 
bürgerlichen Staatsapparates. Die 
AA/BO ist sicherlich nicht die Organisa- 
tion, die sie stellt. Ihre Grundlage mußs 
ein revolutionärer Antifaschismus sein, 
der auch klar sagt, „das System muß 
weg”. Aber die AA/BO als solche muß 
eine breiter angelegte Organisation sein. 
In dieser Hinsicht finden wir den Bezug 
auf die historische Antifaschistische 
Aktion völlig richtig, also eine breite 
Bewegung gegen die Faschisierung. 

Wir werden uns dagegen wenden, aus 
der AA/BO eine autonome Partei zu 
machen, die ein sehr breit gefafßstes Pro- 
gramm hat. Fragen, die zwischen unse- 
ren Gruppen strittig sind, sollten drau- 
ßen bleiben. Das, was fels an Punkten 
gerade genannt hat, finden wir falsch. 
Auf der Grundlage könnten viele Grup- 
pen nicht in der AA/BO mitwirken. 


FARA: Die Frage stellt sich für uns 
anders. Macht an sich müßte neu defi- 
niert werden, nicht im Sinne von „Herr- 
schaft”, sondern als „Gegenmacht” und 
Aufbrechung von allen Unterdrückungs- 
strukturen. In diesem Punkt müssen wir 
über den Minimalkonsens unbedingt 
hinaus, denn nur so würden sich z.B 
Frauen-, ImmigrantInnen- und Behin- 
dertengruppen in der Organisation wie- 
derfinden können. 


Ist das, was FARA gesagt hat, nämlich 
daß Macht neu definiert werden muß), 
Konsens? Das läuft ja darauf hinaus, daß 
Herrschaft nicht nur vom Staatsapparat 
ausgeht, sondern z.B auch von zwischen- 
menschlichen Beziehungen. 


RAl: Herrschaft drückt sich nicht nur in 
Armeen und Polizei aus, sondern auch 
in Manipulation, Medien und Ideolo- 
gien. Der Apparat arbeitet vielschichtig. 
Da gehört das von Korruption unterfüt- 
terte Pressewesen natürlich genauso 
dazu. Wir sehen uns einem ganzen Sy- 
stem von Klassenherrschaft gegenüber. 


„aber FARA hat ja ins Gespräch 
gebracht, daß zwischenmenschliche 
Beziehungen, z.B. von Männern und 
Frauen, auch 

solche Herrschaftsformen beinhaltet. 
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RAl: Natürlich hat die bürgerliche Ideo- 
logie auf alle einen Einfluß, auch auf 
fortschrittliche und revolutionäre Men- 
schen. Das ist ein ständiger Kampf, ein 
ständiges Arbeiten an den Revolu- 
tionären selber. 


Die Koordination der Berliner BO-Grup- 
pen gibt es seit etwas mehr als einem 
halben Jahr. Wie seht Ihr die Entwick- 
lung, 

wie ist die Zusammenarbeit zwischen 
den Gruppen? 


RAl: Wir würden die Bedeutung dieser 
Koordinationstreffen gerne ausbauen, 
wir wollen, daß mehr politische Diskus- 
sion und Orientierung von ihnen aus- 
geht. Es wäre richtig, z.B. zu Demon- 
strationen gemeinsame Positionen zu 
erarbeiten und nach außen darzustellen. 


FARA: Es gibt ja zwei Koordinationstref- 
fen, einmal das gemischte und dann das 
Frauentreffen. Am ersten nehmen wir 
zwar teil, aber unsere Energie stecken 
wir vor allem in das Frauentreffen. Dort 
laufen die Überlegungen, was wir bun- 
desweit für Initiativen starten wollen. 
Unser Ziel ist es, daß dieses Frauentref- 
fen sich nicht auf Frauen aus der 
AA/BO beschränkt, sondern eine Frau- 
enorganisierung wird, die darüber hin- 
ausreicht. Das ist das ist eines unser 
regionalen Projekte. 


„aber richtig ist trotzdem, daß die 
Zusammenarbeit sich bisher vor allem als 
Austausch von Informationen darstellt. 


felS: Es stimmt, das Treffen erfüllt im 
Augenblick seine Funktion, aber auf die 
Dauer ist das nicht genügend. Wenn 
wir eine gemeinsame Organisation 
anstreben, dann müssen gemeinsame 
Arbeitsgruppen entstehen, dann kann 
die Zusammenarbeit sich nicht darauf 
beschränken, daß man sich auf Koordi- 
nationstreffen sieht. Längerfristig müs- 
sen sich die Gruppenidentitäten auflö- 
sen. Nur dann wird man von einer 
AA/BO-Berlin sprechen können. So ein 
Prozeß kommt nicht dadurch zustande, 
daß die Koordination immer besser 
wird. Für ein Zusammenwachsen muß 
man auch wirklich gemeinsame Struktu- 


30 e Arrancal 


ochwerpunkt 


ren entwickeln. 


RAl. Darüber müßten wir diskutieren, ob 
wir so ein Zusammenwachsen über- 
haupt anstreben. Das sehen wir auch 
anders. 


Durch den Eintritt von FARA hat sich die 
Frage Fravenorganisierung in der BO neu 
gestellt. Welchen Charakter wird diese 
eigenständige Fravenorganisierung 
haben, welches Verhältnis wird sie zur 
Dachorganisation AA/BO haben bzw. 
wird die BO überhaupt eine Dach- 
organisation sein? 


FARA: Erst einmal sind wir Teil der 
AA/BO und das ist eine Grundlage 
unserer Praxis. Wir führen die Diskus- 
sion um die Programmatik mit, beein- 
flussen sie in unserem Sinne. Auf der 
anderen Seite glauben wir aber nicht, 
daß das Verhältnis zwischen Männern 
und Frauen bzw. der Macht, die sich 
dazwischen abspielt, so weit geklärt ist, 
daß man einfach so gleichberechtigt 
miteinander Politik machen könnte. Um 
Frauenstandpunkte einbringen zu kön- 
nen, brauchen wir eine eigenständige 
Frauenorganisierung. 

D.h. nicht, daß wir eine Spaltung anstre- 
ben oder die AA/BO benutzen wollen, 
sondern einfach, daß es zu einer positi- 
ven Weiterentwicklung kommen kann, 
Für ImmigrantInnen-Gruppen wird sich 
das ähnlich darstellen. Wir fänden es 
gut, wenn die AA/BO von sich aus klar 
macht, daß sie solche eigenständigen 
Organisierungen richtig findet. 


Ihr seid aber Teil der gemischten 
Struktur? 


FARA: Zum jetzigen Zeitpunkt, ja. Es 
hängt aber auch davon ab, wie sich die 
gemischte AA/BO weiter entwickelt. Es 
geht nicht nur um Tolerierung unserer 
Inhalte, sondern auch um eine Weiter- 
entwicklung aus der Organisation her- 
aus. Wenn das nicht geschieht, wird es 
sicherlich irgendwann nicht mehr 
gehen. 


Frau von RAI: Ich finde eigenständige 
Organisierungen wichtig. Es gibt die 
Erfahrung aus Befreiungsbewegungen, 
daß Frauen während des revolutionären 
Prozesses eine wichtige Rolle gespielt 
haben, aber ihre Positionen und Rechte 
nach der „Revolution” allesamt zurück- 
gedrängt wurden. Zu keiner Zeit wurde 
eine völlige Gleichberechtigung ereicht. 
Um das zu verhindern, um Stärke zu 


zeigen, braucht es eine eigene Form 
von Organisierung. Natürlich auch 
deswegen, um patriarchale Strukturen 
schon heute angreifen zu können. 

Die Frauenorganisierung sehe ich aber 
trotzdem als Teil der Gesamtorganisa- 
ton. 


Frau von fels: Ich kann mich dem, was 
FARA gesagt hat, einfach weitgehend 
anschließen. Eine eigenständige Frauen- 
organisierung ist natürlich nötig, weil 
sonst Frauenpositionen weggedrückt 
werden. Der Ansatz in der AA/BO ist 
ziemlich am Anfang, aber ich muß 
sagen, ich finde ihn sehr spannend. 


FARA: Es ist ein Versuch, etwas Neues. 
Immerhin bemühen wir uns, eine beste- 
hende gemischte Organisation zu beein- 
flussen, sie mitzugestalten. 


Frau von fels: ja, und es geht um den Auf- 
bau unserer eigenen Macht. 


Wird die selbständige Organisierung, die 
ihr einfordert, langfristig dazu führen, 
daß die AA/BO ein gemeinsames Dach 
für eigenständige Organisierungen ist, 
oder daß sich „Sektionen” einer Gesamt- 
organisation bilden? 


FARA: Wir wollen, daß es eigenständige 
Organisierungen sind, die sich zusam- 
menschließen. Also das erste Modell. 


Frau von RAI: Eine Koalition von eigen- 
ständigen Organisierungen fänden wir 
falsch. Das hört sich so an, als ob es 
keine verbindlichen Absprachen mehr 
für-alle geben könnte, also keine 
Gesammtorganisation. Das wäre uns Zu 
wenig. Auf der anderen Seite wollen wir 
auch nicht, daß die Teilorganisationen 
einflußlose Anhängsel sind. Es liegt da- 
zwischen, was wir wollen, aber wie das 
genau aussehen kann, wissen wir noch 
nicht. 


Man kann es an einem Beispiel konkreter 
machen: Welche Vertretung haben diese 
eigenständigen Organisierung in 
gemischten Gremien? Haben sie z.B. 
Vetorecht? 


Frau von RAl. Die Frage läfst sich zum jet- 
zigen Zeitpunkt kaum klären. 


FARA: Es ist nicht richtig, sie aufzuschie- 
ben, denn für viele Frauen oder Immi- 
grantInnen-Gruppen würde sich die 
Frage, ob sie mitmachen, erst dann stel- 
len, wenn sie wissen, dafs es Raum und 


Garantien für ihre Interessen gibt. 


Mann von RAl:. Wir legen schon wert dar- 
auf, daß solche eigenständigen Organi- 
sierungen Teilorganisierungen der 
Gesamtorganisation bleiben. 


FARA: Wir nicht. 


Mann von RAl: Um das patriarchale Ver- 
hältnis zwischen Männern und Frauen 
aufzubrechen, muß man in der Organi- 
sation arbeiten. Da werden die Voraus- 
setzungen für nach der Revolution 
geschaffen, denn es ist völlig klar, daß 
es auch nach der Revolution noch lange 
dauern wid, bis Befreiung durchgesetzt 
worden ist. D.h., es geht einmal um 
Arbeit und Veränderung innerhalb der 
Organisation und zum anderen um die 
Arbeit mit Frauen außerhalb. Beides 
muß unter dem Banner der Gesamtor- 
ganisation stattfinden. Es dient der 
Ergänzung der Organisation und ist 
nicht einfach ein Konkurrenz- oder 
Ersatzprodukt. 


FARA: Da müßten wir darüber diskutie- 
ren, was Revolution ausmacht. Du fafst 
es als Machtübernahme, ich sehe das 
anders. Das gemeinsame Banner, von 
dem du sprichst, sehe ich nicht... 


RAl: Der Klassenwiderspruch. 


FARA: Das ist eure Analyse, die mit 
unserer ziemlich wenig zu tun hat. 


fels: Zur Frage mit den Garantien für 
eigenständige Organisierungen: Wer ein 
Veto von ImmigrantInnen- oder Frauen- 
organisierungen ablehnt, der meint es 
mit einer gemeinsamen Organisation 
auch nicht ernst. Denn die Regelung ist 
eine Garantie dafür, daß Frauen- oder 
ImmigrantInnen-Interessen durchgesetzt 
werden können, daf Machtverhältnisse 
wirklich verschoben werden. Solch ein 
Veto-Recht darf sich auch nicht auf 
bestimmte Bereiche beschränken. Das 
gibt es ja häufiger in Organisationen, 
daß die Fragen, die „Frauen betreffen”, 
von den Frauen geklärt werden. Diese 
Auftrennung ist völliger Schwachsinn, 
jedes Thema betrifft Frauen oder Immi- 
grantInnen. Das Veto-Recht für selbstän- 
dige Organisierung muß umfassend 
sein. Das Bedenken, daß so eine Rege- 
lung mißbraucht und dadurch die 
gemeinsame Arbeit blockiert werden 
würde, haben wir nicht. Schließlich 
haben alle ein gemeinsames Interesse 
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daran, daß es vorangeht. 


Es ist aber ein brennendes Problem. 

In der AA/BO gibt es keine ImmigrantIn- 
nen-Gruppen, obwohl sie es sind, die die 
faschistischen Angriffe am stärksten zu 
spüren bekommen. 


RAl: Das liegt unserer Meinung nach 
unter anderem daran, daß es in der 
revolutionären Linken in der BRD einen 
starken Antikommunismus gibt und 
viele ausländischen Kolleginnen und 
Kollegen in marxistisch-leninistischen 
Parteien organisiert sind. Die Angst vor 
der Zusammenarbeit mit diesen muß 
aufgebrochen werden. Die AA/BO soll- 
te offener gegenüber diesen Organisa- 
tionen und Parteien sein. 


Es gibt unter den ImmigrantInnen gerade 
der 2.und 3.Generation eine große 
Ablehnung gegenüber diesen Parteien, 
die sich zur Situation in der BRD kaum 
verhalten. Natürlich gehören sie auch zur 
ImmigrantInnen-Organisierung, sie sind 
auch Ansprechpartner, aber es geht mir 
mit der Frage vor allem um nicht- 
parteiförmig organisierte, antirassisti- 
sche ImmigrantInnen-Gruppen. 


FARA: Es muß erst einmal wieder 
Gespräche geben. Das Verhältnis ist ja 
völlig gestört. Vorschläge kann es erst 
geben, wenn diese Sprachlosigkeit 
durchbrochen wird. Zudem glauben wir 
nicht, daß dieser Graben was mit einer 
antikommunistischen Haltung zu tun 
hat. Es gibt eine Kritik von schwarzen 
Frauen an der weißen Frauen/ Lesben- 
bewegung, daß sie rassistisch struktu- 
riert sei, Der Universalitätsanspruch der 
weißen Linken, die ihre Erkenntnisse 
allen Leuten überstülpen will, ist das 
Problem. ImmigrantInnen erleben eine 
andere Wirklichkeit und deswegen ist 
ihre politische Praxis eine andere. Das 
muß anerkannt werden, wenn wir 
zusammenarbeiten wollen. 


fels.: Dem stimme ich zu. Außerdem fän- 
den wir es nicht richtig, wenn Parteien 
und Mitglied in der BO werden können, 
wie es die RAI gerade vorgeschlagen 
hat. Wir wollen eine eigene Organisa- 
tion aufbauen und nicht einfach ein Par- 
teienbündnis. Das ist auch eines der 
wenigen Prinzipien der BO, die von 


Anfang an klar waren. 


Wie stellt sich die Zusammenarbeit mit 
anderen linken Gruppen außerhalb der 
BO in Berlin dar? Es gab ja eine Ableh- 
nung gegenüber der BO, vor allem in der 
Szene. Wie kann so eine Abgrenzung 
aufgelöst werden? 


RAl: Wir haben in der Vergangenheit vor 
allem im Berliner Umland daran gear- 
beitet, daß sich Jugendliche, die vom 
Nazi-Terror betroffen sind, organisieren. 
Bei dieser Arbeit sind wir in Konflikt 
mit anderen Berliner Gruppen geraten, 
von denen wir sagen würden, dafs sie 
versuchen, „Szene” zu exportieren. Was 
die Zusammenarbeit mit ImmigrantIn- 
nen betrifft, versuchen wir das Problem 
praktisch zu lösen. D.h in unserer Stadt- 
teilarbeit kooperieren wir eng mit einer 
Organisation türkischer und kurdischer 
Arbeiterinnen und Arbeiter in Deutsch- 
land. Nur in so einer Praxis können sich 
Widersprüche auflösen. 


FARA: Wir können zum Verhältnis mit 
anderen linken Gruppen wenig sagen. 
Wir sind noch nicht lange in der BO 
und auch noch nicht öffentlich als Teil 
von ihr aufgetreten. Aus dem Grund 
gibt es eigentlich keine richtige Reak- 
tion aus der Frauen-/Lesben-Szene auf 
unsere Entscheidung, in die BO einzu- 
treten. Wir bereiten erst jetzt eine Ver- 
anstaltung vor, um unseren Organisie- 
rungsansatz vorzustellen. Außerdem 
wird es die Kampagne zum 8.März 
geben, zu der wir unterschiedliche 
Frauengruppen ansprechen. 


fels: Wir haben punktuell, z.B. im 
Kaindl-Fall, gut mit anderen Leuten 
kooperiert. Unsere Bemühungen gehen 
zur Zeit dahin, in Ostberlin eine Stadt- 
teil-Antifa aufzubauen und von da aus 
mit konkreten Sachen auf andere Grup- 
pen zuzugehen. 

Die inhaltlich meist wenig begründeten 
Angriffe und Diffamierungen gegen die 
BO hat es zwar gegeben. Aber wir glau- 
ben, daf$ das nur durch ernstgemeinte 
Angebote zur Zusammenarbeit über- 
wunden werden kann. Darin müssen 
wir beweisen, daß wir gemeinsame Pro- 
jekte machen wollen, ohne dabei 
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irgendjemanden zu funktionalisieren. 


Einer der umstrittensten Begriffe in der 
Linken war in den letzten 20 Jahren der 
Begriff der „Faschisierung”. Ich kann mir 
denken, daß hier darüber auch keine 
Einigkeit besteht. Gibt es eine schlei- 
chende Faschisierung und von wem geht 
sie aus? Gegen wen muß sich Antifa- 
Politik richten: einen rassistischen Staat, 
die militanten Nazis oder eine rassisti- 
sche Stimmung in der Bevölkerung? 


RAl. Die Gefahr des Faschismus geht für 
uns ganz klar vom Staat aus. Wir glau- 
ben, um ein Zitat zu bringen, daf3 man 
„die Etappen in der Entwicklung der 
Faschisierung und des kapitalistischen 
Staates nicht ignorieren darf” und etwas 
weiter unten: „Die Unterlassung einer 
konkreten Analyse des Grades der Ver- 
schärfung des Klassenkampfs, des Gra- 
des der Krise der kapitalistischen Spit- 
zen und des sich daraus ergebenden 
Grades der Faschisierung der Parteien 
der Bourgeoisien, ist ein Fehler”. 
Faschisierung ist für uns also Verschär- 
fung des Klassenkampfs von oben und 
kann verschiedene Gesichter haben. 
Das kann zunehmende Repression sei- 
tens des Staates bedeuten, aber auch 
die Verschlechterung der Lebenssitua- 
tion der Bevölkerung. Im Augenblick 
sehen wir eine präventive staatliche 
Faschisierung. Präventiv deswegen, weil 
die linken Kräfte im Augenblick nicht 
stark sind. 

Praktisch dagegen anzugehen, heisst 
natürlich auch, gegen den Terror der 
militanten Nazis offensiv vorzugehen. 
Zum anderen bedeutet es, daf% der Staat 
involviert ist, es eine Grauzone ZWwi- 
schen staatlichen Stellen und Nazis gibt. 
Jahrhunderte alter Rassismus oder Anti- 
semitismus wird geschürt, um von der 
sozialen Situation abzulenken, damit 
kein Klassenkampf von unten entsteht. 
Wir müssen mit unserer Antifa-Arbeit 
klar machen, daf3 die Krisenpolitik des 
Kapitals für die Faschisierung verant- 
wortlich ist. Gegen die Verbreitung ras- 
sistischer Spaltungslinien müssen die 
gemeinsamen Klasseninteressen darge- 
stellt und im Kampf das Trennende 
überwunden werden. Das ist die unmit- 
telbare Verbindung mit der sozialen 
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ochwerpunkt 


Frage. 


FARA: Die Frage, woher der Faschismus 
droht, stellt sich für uns in dieser Form 
nicht. Es gibt Gruppen der Bevölke- 
rung, die bereits unter faschistischen 
Bedingungen leben müssen. Wenn wir 
sagen, „von woher droht der Faschis- 
mus”, gehen wir von unserem Stand- 
punkt als weiße privilegierte metropoli- 
tane Linke aus. Der Staat unterdrückt 
einzelne Gruppe der Bevölkerung mit 
faschistischen Mitteln: Schießbefehl an 
der Grenze, Internierung in Lager, 
Abschottung der Grenzen. Wir denken 
nicht, daß „hinter dem Faschismus das 
Kapital steht”, sondern daß da ein 
Zusammenwirken verschiedener Ebe- 
nen stattfindet. Faschistische Ideologie 
hat ihre Wurzeln unter anderem in der 
patriarchalen Dominanzkultur, also dem 
Recht des Stärkeren, Ungleichwertigkeit 
von bestimmten Gruppen. 

Für unsere Politik bedeutet das, einer- 
seits die Verflechtung zwischen Nazis, 
neuer Rechten und bürgerlicher Demo- 
kratie aufzuzeigen. Andererseits heifst es 
auch, Alternativen zu dieser patriarcha- 
len Gesellschaft aufzubauen. 


fels. Prinzipiell sehen wir die von Euch 
beschriebenen Entwicklungen — innere 
Sicherheit, rassistischer Terror, Verschär- 
fung patriarchaler Verhältnisse — natür- 
lich auch. Wir würden sie aber nicht als 
„Faschisierung” bezeichnen. Es sind 
ganz normale Bestandteile einer bürger- 
lichen Demokratie. Mit dem Begriff 
Faschismus/ Faschisierung sollte man 
jedoch sparsam umgehen, um ihn nicht 
zu verbrauchen. Von „Faschisierung” 
würden wir dann reden, wenn eine 
faschistische Massenbewegung entsteht 
und der Staat diese in seinem Sinne 
funktionalisiert. Als 1991/92 der Staat im 
Rahmen der Asyldebatte Pogrome ge- 
schürt und geschützt hat, indem er Anti- 
faschistInnen festnahm, die Angriff der 
Nazis jedoch tolerierte, da gab es unse- 
rer Meinung tatsächlich eine Entwick- 
lung die als „Faschisierung‘ bezeichnet 
werden muß. Aber die Verschärfung der 
Gesetze zur Inneren Sicherheit, des Asyl- 
rechts und die Ausländergesetzgebung, 
das ist die ganz normale autoritäre Ent- 
wicklung der bürgerlichen Demokratie. 
Das macht das ganze ja nicht weniger 


bedrohlich. Aber es zeigt, daß die Aus- 
einandersetzung mit den Nazis nicht das 
wichtigste ist. Man muß Nazis angreifen, 
weil sie vielen Menschen die Luft zum 
Atmen nehmen, aber der Hauptgegner 
sind sie nicht. Das ist „bürgerlich-demo- 
kratischer” Normalzustand. 


FARA: Ich würde das anders sagen. Der 
Faschismus verschärft all das, was in der 
bürgerlichen Demokratie bereits ange- 
legt ist. Aber beides, Faschismus und 
bürgerliche Demokratie, sind außerdem 
nur Ausformungen des gleichen gesell- 
schaftlichen patriarchal-imperialistischen 
Systems. 


fels: Stimmt, aber der Faschismus ist 
eben nur eine Option, und die ist im 
Augenblick überhaupt nicht nötig. Von 
Faschismus zu reden, ist unserer Mei- 
nung erst dann richtig, wenn die Mas- 
senmobilisierung als Faktor von unten 
dazukommt und sich mit den Interessen 
der Herrschenden verbindet. 


RAl: Das schen wir nicht so. Faschismus 
ist die offen terroristische Form der 
Klassenherrschaftdes Kapitals, auf die 
zurückgegriffen wird, wenn es starke 
fortschrittliche und revolutionäre Kräfte 
gibt. Die Türkei und Chile sind bzw. 
waren in diesem Sinn faschistisch, 
obwohl es keine Massenbewegung gab, 
Faschisierung findet heute in der BRD. 
eben im Zusammenhang mit dem Klas- 
senkampf von oben statt. 


Die Unterschiede an dem Punkt sind, 
glaube ich, klar geworden. Die Diskus- 
sion werden wir weiter führen müssen. 
Auf jeden Fall erst einmal danke an euch 
alle für das Interview. 


‚GEGEN DIE SACKGASSE DES 


Eine Antwort auf den Schwerpunktartikel Changing Times (in der letzten Arranca) von Lutz Taufer 


HIN- UND HERPENDEINS: 


BEIM LESEN DEINES TEXTES ERINNERTE ICH MICH 
AN DIE AUSEINANDERSETZUNG, DIE ES 


1992/93 UM DIE FRAGE GESELLSCHAFT ODER 


GETTO GAB. WiR HIER, DIE ALS GENERELLE 
RICHTUNG, VON EINEM „ZURÜCK IN DIE 
GESELLSCHAFT" SPRACHEN, STIEBEN BEI EINI- 
GEN, DIE IN DEN 8OERN IN BASISBE- 
WEGUNGEN UND -INITIATIVEN PRA- 
SENT GEWESEN WAREN, DORT 
GEARBEITET UND GEKÄMPFT HAT- 
TEN, AUF ABLEHNUNG UND KRITIK. 
EIN GEWISSER OPTIMISMUS UNSERER- 
SEITS, DESSEN WVURZELN SUBJEKTIVER 
NATUR SIND, NÄMLICH HERKOMMEND AUS 
DER ERFAHRUNG, WONACH EINE KÄMPFERI- 


SCHE, INITIATIVE, ERFINDERISCHE UND KONTINU- 


IERLICHE HALTUNG TATSÄCHLICH BEWEGUNG 
UND RESULTATE SCHAFFT, STIER AN JENE JAHRE- 


LANG MIT BASISPROJEKTEN UND -BEWEGUNGEN 


N DIESER GESELLSCHAFT GEMACHTEN ERFAH- 
RUNGEN. DIE IM ERGEBNIS NOCH NICHT EIN- 
MAL DIE HEUTIGE FASCHISIERUNG HATTEN VER- 


HINDERN KÖNNEN. 

An anderer Stelle! hatte ich Vorstellun- 
gen vom Faschismus angesprochen, wie 
sie sich 1968 im Aufbruch gegen, aber 
auch aus dem postfaschistischen 
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Gebilde BRD in einseitiger Weise 
eingestellt hatten: die Verstaatli- 
chung, Usurpation und Funktiona- 
lisierung der sozialen Frage im 
„Nationalsozialismus” - als einem 
strategischen Moment faschistischer 
Macht - übersehend, begriff man 
jene Macht als vorwiegend auf 
Staatsterrorismus gegründet. Diese 
einseitige Sicht trug nicht zuletzt zu 
einer Fehleinschätzung der Rolle 
bei, die bewaffneter Kampf 
in einem Faschisierungs- 
prozeß haben kann. So 
mein Stichwort von der 
RAF, die „auch nach- 
holende R&sistance 


war”. Einer der 
Gründe, weshalb ich 
euch zustimme, 


wenn ihr der sozia- 
len Frage, gerade 
heute, diesen 


Stellenwert ein- 
räumt. 
Der Deregulie- 


rungsangriff kapita- 
listischer Logik, die 
brutalisiertte und 
brutalisierende 
Umschichtung des 
weltweiten wie inner- 
gesellschaftlichen Ver- 
hältnisses von bezahlter, 
subsistenzmäßig bezahl- 
ter und unbezahlter 
Arbeit führt nicht nur 
zu einer sozio-kultu- 
rellen Erosion und 
Destrukturierung 
des aus dem 19. 
Jahrhundert her- 
kommenden 
Industrieproleta- 
riats und so zum 
Schwinden einer zen- 
tralen, den sozialen 
Konflikten Sinn und 
Richtung gebenden 
Funktion, führt nicht 
nur zum Verlust 
politischer Struk- 
turen und Orga- 
nisationen, die 
diesen sozZia- 
len Konflik- 
ten die 
Möglichkeit 
politi- 
scher Arti- 
kulation im 
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gesellschaftlichen Rahmen gegeben 
haben, diese Umschichtung braucht 
auch und verstärkt Rassismus und Sexis- 
mus, um bestimmte Sektoren stigmati- 
sieren und vorführen zu können. Näm- 
lich als „Minderheiten”, deren besonders 
brutale Ausbeutung legitim ist, aber 
auch, um über die daran geknüpften 
Elends- und Deklassierungsängste die 
gesicherten Sektoren zu erpressen. Auf 
meine Frage, was denn geschähe, wenn 
sich diese Sektoren an der Basis der 
Ausbeutungspyramide dieser Funktion 
entziehen würden, antwortete mir 
jemand, vor kurzem noch Manager in 
einem großen Konzern: das wäre das 
Ende des Wirtschaftsstandortes Deutsch- 
land. Ich finde, der Begriff „Randgrup- 
pen”, wie er ja auch in unserer Diskus- 
sion aufgetaucht ist, führt in die Irre. 
Denn was ehedem als „Randgruppen” 
bezeichnet wurde, wird heute zum sig- 
nifikanten sozialen Sektor. So stellt sich 
auch die soziale Frage nicht nur erneut, 
sondern auch neuartig: anders als in 
den vergangenen zehn oder zwanzig 
Jahren hat sie heute eine historische 
Qualität. 


Und so, denke ich, taucht die Organisa- 
tionsfrage nicht zufällig zu einem Zeit- 
punkt auf, wo mit dem Schwinden der 
zentrierenden, eine Generalrichtung 
vorgebenden Funktionen des klassi- 
schen Industrieproletariats auch Form 
und Inhalt politischer Strukturen end- 
gültig absaufen, die sozialen Konflikten, 
vom 19. Jahrhundert herkommend, Sinn 
und Richtung gegeben haben. Daf3 dies 
ein Prozeß ist, der sich bereits über 
Jahrzehnte hinzieht, dafs im Lauf dieses 
Prozesses andere anderes ausprobiert 
und erkämpft haben, widerspricht dem 
nicht. Ein Vakuum wird endgültig spür- 
bar, in dem sich Faschistisches breit 
macht und das schließlich die Frage 
wirksamer politischer Strukturen unaus- 
weichlich auf die Tagesordnung setzt. 

Ein zentrales Problem dabei ist, was du 
bereits angesprochen hast: die - tatsäch- 
liche oder scheinbare - Vielfalt der 
Interessenlagen. Damit umzugehen 
haben wir, auch subjektiv, großse Pro- 
bleme. sind wir doch am Bild.homoge- 
ner Interessen geschult. Nicht zuletzt 
stehen wir-im Horizont eines marxisti- 
schen Denkens, das den bürgerlich- 
kapitalistischen Universalanspruch, 
wonach diese Kultur allen anderen Kul- 
turen der Welt überlegen sei, auf seine 
Weise wiederholt, ohne sich davon 


wirklich zu emanzipieren. Inzwischen 
ist aber unübersehbar, daß der Weg 
über einen die Produktivkräfte ent- 
wickelnden und akkumulierenden Fort- 
schritt, als Durchgangsstadium und Vor- 
aussetzung zur sozialen Emanzipation 
der abhängigen Klassen und Völker, für 
die große Mehrheit der Menschheit völ- 
lig unrealistisch ist. SO wie die von dir 
angesprochenen türkischen Jungs ler- 
nen müssen, daß es gespalten ist, die 
Rassisten zu bekämpfen, im selben 
Atemzug aber Schwule und Lesben zu 
diskriminieren, so müssen wir, die wir 
aus dieser universal-imperialen Kultur 
kommen, lernen, uns als eher unbe- 
stimmtes Fragment in einer reichlich 
veränderten Welt wiederzufinden. Pater- 
nalistische Universalansprüche und das 
damit verbundene Einüben einer gewis- 
sen Haltung der Überheblichkeit, das 
darüber ausfallende Training mit Ande- 
rem und Fremdem, sind die falsche Kul- 
tur. 


Ich denke schon, daß das System in die- 
sem Umschichtungsprozeß offene Flan- 
ken zeigt. Auch wenn die Jugendrevolte 
vor kurzem in Frankreich eher „gewerk- 
schaftlichen” Charakter hatte, so sind 
die immer aufflackernden Riots, etwa in 
den französischen Vorstädten oder jetzt 
in England Ausdruck von Lebenswillen 
gegen die Maschine, ohne daß e$ die- 
sem Lebenswillen gelingt, sichfüber den 
Augenblick der Revolte hinaus zu orga- 
nisieren und politisch zu artikulieren. 
Wenn nach dem Februar 1917 in Ruß- 
land die Fabrikräte und Sowjets gera- 
dezu aus dem Boden schießen, dann 
vor allem deshalb; weil das alte Regime 
alle zwischen Staat und Gesellschaft 
geschaltete Funktionen - Gewerkschaf- 
ten, Parlament/Duma, Unterstützungs- 
kassen usw. - aufgelöst hatte. Auch wir 
befinden’uns heute in einer Situation, in 
der jenes System von Schützengräben 
und Befestigungsanlagen, hinter dem 
sich laut Gramsci die Bourgeoisie auch 
noch in der schärfsten Krise sicher 


‘fühlen kann, Einbrüche zeigt. 


Frau/Man kann heute nicht mehr von 
Organisation reden, ohne von denen zu 
reden, für die sich und um die sich die 
Organisation bemüht. Nach all den 
negativen Erfahrungen mit Partei und 
Klasse, Organisation und Basis, Avant- 
garde und Apologeten werden wir nicht 
drum herumkommen, dieses Verhältnis 
grundsätzlich anders als bisher zu 


begreifen und so zu gestal- 
ten. 

Grade weil es nicht um Zer- 
störung, Aktionis- 


mus, 
Negation 
allein geht, 


sondern um 
Aufbau, „Poli- 
tik und Kul- 
tur”, werden Leute, Grup- 
pen, Organisationen 
gebraucht, die dazu in 
der Lage sind - und in der 
Lage sind. in der Regel nur sol- 

che, die über Erfahrung, Wissen und 
Bewußtsein verfügen, die also in einem 
gewissen Umfang ausgebildet sind, die 
nicht zuletzt sich selbst ein Stück weit 
kennen als Vorausssetzung dafür, 
andere begreifen zu können. Deine 
Anmerkung: „Viel eher geht es bei 
Theorie um die Schulung eines differen- 
zierten weitsichtigen Blicks, der einer/m 
hilft, Situationen zu begreifen”, geht in 
diese Richtung. 


Aber das Denken solcher Leute, Grup- 
pen, Organisationen entfernt sich, wie 
du schreibst, „in immer höheren 
Abstraktionspirouetten aus der erlebten 
Welt der Mehrheit”. Die Partei, die poli- 
tische Organisation, die Avantgarde 
organisiert „das Richtige”- das Authenti- 
sche, jene sich im Augenblick des 
Kampfes artikulierenden Freiheitsbe- 
dürfnisse, kommen dabei unter die 
Räder. Und das ist dann immer der 
Anfang vom Ende. Diese spontanen, 
unbefangenen, oft auch „naiven” 
Impulse sind in solchen elenden Zeiten 
wie heute eher selten auszumachen; sie 
werden frei in Situationen der Stärke, 
der Kämpfe, der Revolte, um danach 
schnell wieder auseinanderzufallen, und 
das heifgt, daß auch diese Gruppen aus- 
einanderlaufen. Versuche, diesen 
Widerspruch zwischen notwendiger 
Organisation und notwendiger „Basis” 
strukturell abzusichern, sind in der 
Geschichte fast immer daneben gegan- 
gen. Es war am Ende immer die Organi- 
sation, die „gewonnen” hat. 

Ein uraltes Problem. Rückblickend auf 
die italienische 68er-Bewegung ist 1970 
in Z/ Manifesto zu lesen: „Als dann die 
Bewegung an der Basis immer 
schwächer wurde, haben mehrere 
„linksradikale“ Gruppen wieder gegen 
den Spontaneismus die Organisation 
hervorgehoben, indem sie die Rückkehr 


ochwerpunkt 


zum „reinen“ Leninismus propagierten.” 
Ob es eine solche Rückkehr in derzeiti- 
gen Organisationsbemühungen gibt 
oder nicht, kann ich von hier drinnen 
aus nur schwer beurteilen. Was ich 
dazu lese, ist ziemlich widersprüchlich. 
Ich denke aber, wir können es uns 
nicht leisten, aus der Geschichte nichts 
zu lernen und immer und immer wieder 
die selben Reaktionsmuster ablaufen zu 
lassen. Die Lösung ist weder im Aktio- 
nismus zu finden noch liegt sie in der 
Organisation. Wenn-wir heute über 
Organisation nachdenken, und wenn 
dieses Nachdenken zu einer Kultur der 
Befreiung beitragen soll, sollten wir 
danach suchen, solch eindimensionale 
Vorstellungen zu überwinden. Was von 
den Newcomern, von Jungen, von 
Unerfahrenen in ihren Aktionen freige- 
setzt wird, ist authentisch. Vom Stand- 
punkt der Organisation ist es naiv und 
muß deshalb, wo es für ‚revolutionäre 
Politik” überhaupt verwertbar ist, in die 
Logik der Organisation übersetzt wer- 
den, Dabei geht der authentisch-revolu- 
tionäre Impuls, der oft nicht weiß. wie 


weiter, verloren. Umgekehrt wird aber 


der Aktionismus, ja auch die bloße 
Revolte - der Ort schließlich, wo 
Bewufßstsein entsteht - politisch immer 
besiegt. Sie sind nicht in der Lage, sich 
praktisch und theoretisch zu verallge- 
meinern. Die Aktion, die Revolte bildet 
sich immer an konkreten Auslösern. 
Somit bleibt ihr nichts anderes übrig, als 
auseinanderzulaufen, wenn der Anlaß 
vorbei oder überlebt ist. Die Organisa- 
tion ist in der Lage, etwa durch das 
Organisieren von Kommunikation und 
Diskussion Vernetzungen zu knüpfen, 
in praktischer als auch theoretischer 
Gestalt. Kontinuität. 


Bewußstsein. Wie es sich in der Kon- 
frontation herausstellt, ist es unersetzlich 
- aber gewiß nicht ausreichend. Die 
Organisation hat oft die Tendenz, 
Bewußstsein mit Wissen (oder schlimmer 
noch: mit Ideologie) zu verwechseln. 
Dabei ist Wissen in der Tat notwendig. 
Schulung; nicht zuletzt aus Gründen der 
Effizienz. Des Vermeidens der ewig 
gleichen und ewig gleich sinnlosen 
Umwege. Geschichtsbewußtsein kann 
Anregung geben - fertige Rezepte aller- 
dings nicht. Eine Figur wie Lenin, um 
ein Beispiel zu nennen, war in eine 
konkrete historische Situation gestellt. 
Und nur in diesem Rahmen ist von ihr 
zu lernen. Welche objektiven Möglich- 


keiten gab es? Wie wurden sie ausge- 
schöpft, welche Fehler wurden gemacht? 


Wir haben es dieser Tage wieder mit 
„Leninisten” zu tun. Es verblüfft mich 
doch, mit welch bleierner Sturheit die- 
ses Erbe von Lernunfähigkeit und Blind- 
heit behutsam von Generation zu Gene- 
ration weitergereicht wird. Was ihre 
Vorstellungen von revolutionärer Orga- 
nisation betrifft, berufen sie sich auf 
Leninsche Konzepte bzw. Strukturvor- 
stellung, die sich auf eine antifeudal- 
bürgerliche Revolution im nationalen 
Rahmen bezogen (im Zentrum die 
Schrift „Was tun?” aus dem Jahr 1902) - 
oder Reflex auf den Zwang waren, nach 
dem Ausbleiben einer internationalen, 
einer Weltrevolution und nach imperia- 
listischen Einkreisungsanstrengungen, 
den „Sozialismus in einem Land” zu ret- 
ten. Das eigentlich revolutionäre Kon- 
zept Lenins, das vom Geist des 
Internationalismus und der sozialen 
Emanzipation geprägt ist, wird seltsa- 
merweise hartnäckig unterschlagen. 
Nun gut, es war Stalin, selbsternannter 
Hüter des „Leninismus”, der Lenin einen 
„Irrtum nachwies”, und zwar in der 
Staatsfrage, also in der Frage, ob die 
Gesellschaft autoritär von oben oder 
emanzipativ von unten Organisiert Wwer- 
den soll. Der erste und letzte Beitrag 
Stalins zur „Fortentwicklung des Leninis- 
mus” im übrigen. Trotz solcher nur 
schwer zu erschütternden Autorität muß 
festgehalten werden: unter dem Ein- 
druck des ersten Weltkrieges wird Lenin 
zum Internationalisten und Antiimperia- 
listen. Seine Imperialismus-Analyse, in 
den Kriegsjahren verfafst, ist der erste 
Schritt in diese Richtung, seine ausge- 
rechnet im Streß des Revolutionssom- 
mers 1917 verfaßte Grundsatzschrift zur 
Struktur von Staat und Gesellschaft 
(„Staat und Revolution”) der nächste 
Schritt. Mit unseren heutigen Worten 
könnte dieses Strukturkonzept - 
anknüpfend an die Pariser Kommune - 
als bewaffnete Basisdemokratie bezeich- 
net werden, wobei der Partei eine voll- 
kommen andere Funktion zugedacht ist, 
als in „Was tun?”. Dort, 1902, soll sie auf 
einem Terrain extremer Rückständigkeit, 
die Arbeiterklasse an die Hand nehmen 
und politisch trainieren, um ihr eine 
bessere Ausgangsposition für die - 
angesichts einer unterentwickelten und 
unfähigen Bourgeoisie - schnell fällige 
proletarisch-sozialistische Revolution zu 
geben. Als dann 1917 zum Ende und 
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zur Beedingung des ersten Weltkrieges 
diese proletarisch-sozialistische, und so 
internationalistische, Revolution anzu- 
stehen scheint, soll die Partei in den 
Hintergrund treten. Ihre Funktion sollte 
beratender Natur sein, Hilfe zur Selbst- 
hilfe. Lenins Imperialismus-Analyse aus 
1915 und seine Strukturvision aus 1917 
gehören zusammen. Wenn seine Rech- 
nung nicht aufgegangen ist, hängt das 
nicht zuletzt damit zusammen, daß 
Lenin, wie alle russischen Intellektuel- 
len, nach dem Westen blickte und, dem 
marxistischen Universalanspruch treuer 
folgend als Marx selbst (der für die 
erwartete russische Revolution ein 
modifiziertes, an der Modernisierung 
der Landwirtschaft orientiertes Industria- 
lisierungsmodell vorgeschlagen hatte), 
einem Riesenreich aus 200 Millionen 
analphabetischer Bauern eine zwar 
kämpferische, aber winzige Minderheit 
städtischen Proletariats, einen forcierten 
Industrialismus vor die Nase gesetzt - 
und damit einen fundamentalen Wider- 
spruch zwischen Stadt und Land in 
Gang gesetzt hatte, der von Stalin 
schließlich mit Vernichtungsfeldzügen 
gegen die Bauern „gelöst” wurde. Wer 
einen Widerspruch zwischen „Antiimpe- 
rialismus/ Internationalismus” und „Sozi- 
alrevolution” konstruieren will, kann 
dies tun. Auf Marx und Lenin sollte er 
sich dabei aber nicht berufen. 


Geschichtsbewußtsein als ein 
Bewufßstsein von 
Kontinuität 
und Gemein- 

samkeit der 

Kämpfe von 

unten (die es 
natürlich auch 
und gerade in 
Deutschland gege- 
ben hat) kann also 
nur die Werkzeugkiste 
sein, in die wir jederzeit 
greifen können. Das Her- 
ausreißen bestimmter Partikel aus dem 
geschichtlichen Prozeß, um sie heute, 
unter ganz anderen Bedingungen Zu 
imitieren, kann wirklich nur in die Irre 
führen. Heute ist die „Antifaschistische 
Aktion” von 1932 in der Diskussion. 
Ich möchte und kann aus dieser 
Entfernung nichts dazu sagen, 
denke aber doch, wer kritisch 

mit dieser Geschichte umgeht, 

wird nicht umhin kommen, 

sich zu fragen, weshalb diese 


36 © ARRANCAI 


ychwerpunkt 


Massenorganisation dem Sieg des 
Faschismus ein Jahr später nichts entge- 
genzusetzen hatte. Nach der Enthaup- 
tung dieser und anderer hierarchischen, 
also emanzipations- und initiativfeindli- 
chen Strukturen aus dem KP-Bereich 
war die führerlos gewordene Basis weit- 
gehend gelähmt. Beim Stichwort Schu- 
lung und Theorie - in der von dir ange- 
sprochenen Intention: Schulung eines 
differenzierten, weitsichtigen Blicks - 
fällt mir die Schulung des Erkenntnis- 
vermögens ein. Was ist dialektisches 
Denken und Wahrnehmen? Um zu ver- 
stehen, daß die Erscheinung eines 
Dings - oder eines Menschen - nicht 
unbedingt identisch ist mit seinem 
Wesen; um zu lernen, das wesentliche 
vom unwesentlichen zu unterscheiden; 
um zu verstehen, daß du, bevor du 
abstrahierst, alles aufnehmen sollst, wie 
es ist, ohne etwas wegzulassen oder 
hinzuzufügen - so der Ausgangspunkt 
der Hegelschen/ Marxschen Erkenntnis- 
weise. 


Bewulfstsein 
entsteht 
N m 


Kampf und in der Revolte. Daran sollten 
wir uns erinnern, wo wir uns ans Konzi- 
pieren von Organisationsstrukturen 
machen. Wo dies aus der Befangenheit 
und unter dem Eindruck der Enge der 
aktuellen, weitgehend unkämpferischen 
Situation geschieht, werden sie für kom- 
mende Kämpfe zu eng sein. Eine sol- 
chermaßen festgelegte und eingeübte 
Struktur wird, nicht zuletzt dem Selbst- 
erhaltungstrieb jeder Organisation fol- 
gend, den authentisch-revolutionären 
Impuls abwürgen.- 


Wie das Denken und Handeln, so die 
Struktur einer Organisation. Wenn es 
gelingen soll, aus der Sackgasse des ewi- 
gen Hin- und Herpendelns zwischen 
Aktionismus und Organisationsfetischis- 
mus herauszukommen, ist die Vorausset- 
zung dafür, daß sich die Organisation zu 
all denjenigen ins Verhältnis setzt, denen 
wie du schreibst, „das wachsende materi- 
elle und psychische Leid, das ihnen in 
verschiedenen Unterdrückungsverhältnis- 
sen angetan wird, nicht durch große 
materielle Vorteile oder gesellschaftliche 
Machtposition aufgewogen wird.” Wo 
sich der Kampf gegen subjektives und 
materielles Elend im Aus- und Abgren- 
zungsfuror erschöpft und abarbeitet. 
wird das nie und nimmer zu jenen Ver- 
vielfältigungen und Verbindungen 


führen, 
die nun mal 
conditio sine qua 
non (Bedingung ohne 
die es nicht geht, Anm. d. 
R.) sind, um gegenmächtig zu 
werden. Diese sozialen Fragen werden 
es sein, die die revolutionäre Organisa- 
tion organisieren. 


ILutz Taufer: „Gedanken gegen die Mauern”, in: 
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UND EHEMALIGES MITGLIED DER STADTGUERILLA- 


GRUPPE „BEWEGUNG 2. JUNI” ÜBER 


TRIPLE OPPRESION, 


BEWAFFNETER KAMPF UND KNAST. 


DU BIST VOR EIN PAAR MONATEN NACH 15 
JAHREN HAFT ENTLASSEN WORDEN. WO BIST 
DU ANGEKOMMEN? 

Ich bin ausgerechnet an dem Tag ent- 
lassen worden, als im Kino Jurassic 
Park anlief und es wurde gewitzelt, dafs 
jetzt die linken Dinosaurier zurückkom- 
men. Ein bißchen habe ich mich wirk- 
lich so gefühlt. Von denen, die mich 
abholten, kannte ich die wenigsten von 
früher. Einzelne hatten 10 Jahre lang 
Besuchsverbot gehabt, andere waren 
politisch schon länger nicht mehr aktiv 
oder hatten kleine Karriere bei den 
Grünen gemacht. 


IM KNAST SIND ALSO NEUE FREUNDSCHAF- 
TEN ENTSTANDEN? 

Ja, sicher. Sie sind manchmal sogar 
genauer gewesen als Freundschaften 
draußen, denn wenn sie gegen die 
Überwachung über Briefe oder wenige 
Besuche erhalten werden können, 


erscheinen sie wertvoller. 


Das Problem beim Rauskommen ist die 
Diskrepanz zwischen der Wirklichkeit 
und dem, was dir in den Knast vermit- 
telt wird. Das lag nicht daran, daß mich 
Mir 
fehlte die sinnnliche Wahrnehmung, die 
eigenen Erlebnisse. 


FreundInnen angelogen hätten. 


Es ist einfach ein Unterschied, ob dir 
jemand erzählt, „das Wohlstandsgefälle 
hat zugenommen” oder ob du mit eige- 
nen Augen in der Innenstadt eine bet- 
telnde Roma-Frau neben einem Yuppie 
mit Funktelefon siehst. Die abstrakten 
Zahlen über die zunehmende Armut in 
den Metropolen sagen dir ja nichts. 


HABEN DEINE BESUCHERINNEN NICHT AUCH 
SCHÖNGEFÄRBT, UM DIR „ZUVERSICHT” ZU 
VERMITTELN? DAS WAR JA RELATIV VERBREI- 
TET BEI DEN GEFANGENENBESUCHEN. 

Im Antiimp-Spektrum muß es das oft 
gegeben haben, aber bei mir war es 
nicht so. 

Noch mal zu der Frage, was mir beim 


Rauskommen besonders aufgefallen ist. 
Die Linke heute unterscheidet sich von 
der, wie ich sie Mitte der 70er erlebt 
habe, schon deutlich. Ich meine, dafg es 
damals eine größere Bereitschaft zur 
persönlichen Konsequenz gab und daß 
das gegenseitige Überzeugungsinteresse 
größer war. Heute ist Beliebigkeit und 
Vereinzelung spürbar. Früher wäre es 
beispielsweise kein Problem gewesen, 
im Auftrag einer Organisation in eine 
andere Stadt zu ziehen oder bei einer 
militanten Arbeit auch Knast mit einzu- 
kalkulieren. Diese Bereitschaft sehe ich 
heute kaum. 


VIELLEICHT IST ES JA SO, DAß FRÜHER DIE 
BEREITSCHAFT ZUM BRUCH GRÖßER WAR, 
WÄHREND HEUTE DIE BEREITSCHAFT ZUR 
KONTINUITÄT DEUTLICHER AUSGEBILDET IST. 
D.H DAS HÖCHSTE DER GEFÜHLE IST NICHT 
MEHR DER BRUCH MIT DER GESELLSCHAFT, 
SONDERN ES GEHT DARUM, SICH TROTZ ALLER 
SCHWIERIGKEITEN WEITER IN VERSCHIEDE- 
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NEN SPHÄREN ZU BEHAUPTEN. AUCH DAS 
KANN ERNSTHAFTIGKEIT AUSDRÜCKEN. 

Mag sein. Der Unterschied wird wohl 
der sein, dafs wir damals glaubten, den 
Wind der Geschichte im Rücken zu 
haben. Es gab eine Aufbruchsstimmung, 
die die Bereitschaft schuf, im persönli- 
chen Bereich etwas aufzugeben. Heute 
dagegen ist offensichtlich, daß ein lang- 
wieriges Projekt vor uns liegt. Also kein 
spontaner Bruch; - wobei ich im übri- 
gen das Wort „Bruch” nicht mag, weil 
es unterstellt, daß man durch eine Wil- 
lensanstrengung aus den eigenen Ver- 
hältnissen herausspringen kann. 


WAR DIE INTERVENTIONSMÖGLICHKEIT FÜR 
LinkE 76/77 WIRKLICH GRÖßER ALS HEUTE, 
WIE UNS VIELE ALTLINKE VORJAMMERN, 
ODER IST DAS EINE SELBSTTÄUSCHUNG? 

Die 70er Jahre in irgendeiner Weise zu 
glorifizieren, halte ich für völlig falsch. 
Ich bin mit der subjektiven Erfahrung 
des Herbstes 77 in den Knast gekom- 
men, und damals war die Pogromstim- 
mung gegen die Linke, die Massenhy- 
sterie in der Bevölkerung viel 
erdrückender als heute. 

Klar, in manchen Bereichen war es 
sicher einfacher. Im Gewerkschafts- und 
Betriebsbereich gab es gute Arbeit, die 
dann abbrach, weil viele Linke im 
Zusammenhang mit der Rezession Ende 
der 70er Jahre entlassen wurden. Auch 
die AKW-Bewegung oder der Häuser- 
kampf spielen heute kaum eine Rolle 
mehr. Dafür gibt es neue Projekte in der 
Antifa oder bei der Arbeit mit Flüchtlin- 
gen. Was ich allgemein für einen quali- 
tativen Fortschritt halte, ist, daß im Ver- 
gleich zu früher mehr ausländische 
Leute in linken Gruppen mitmachen. 
Damals gab es Kontakte mit Organisati- 
onsvertretern, aber keine gemeinsame 
Arbeit in Gruppen. 


DU HAST GERADE DAS HETZKLIMA 1977 
ANGESPROCHEN. DEMNACH KANN MAN NICHT 
BEHAUPTEN, DAß ES HEUTE VIEL REAKTIONÄ- 
RER ZUGEHT. VIELLEICHT SAGST DU WAS ZUM 
BEGRIFF DER FASCHISIERUNG. 

Wir sind vor 15 Jahren davon ausgegan- 
gen, daß der neue Faschismus aus den 
Innenministerien kommt, technokratisch 
geplant wird und ohne Massenbewe- 
gung auskommt. Das ist ein relativ 
leichtfertiger Umgang mit dem Begriff 
„Faschismus” gewesen. Wir haben die 
Bedeutung des Nationalsozialismus für 
die BRD zu wenig begriffen. Wir hielten 
den NS für ein Auslaufmodell, setzten 
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uns nur am Rande mit den alten Nazis 
in den Strukturen auseinander, verstan- 
den die BRD als „imperialistisches Sub- 
zentrum”, als sozialdemokratisches 
„Modell Deutschland”. Das heißt, wir 
begriffen wenig, wie viel vom National- 
sozialismus in dieser BRD noch ange- 
legt war. Seit 1989 sehen wir genau das 
wieder hervorbrechen. 

Der wesentliche Unterschied ist also, 
daß es im Gegensatz zu heute in den 
70ern keine faschistische Mobilisierung 
auf der Straße gab. 


So WIE DU DAS SCHILDERST, KLINGT ES, ALS 
OB ES EINEN VERENGTEN BLICK AUF DIE 
HERRSCHENDEN GAB. HAT DAS DAMIT ZU 
TUN, DAß MAN DIE MASSEN FÜR POTENTIELL 
REVOLUTIONÄR HIELT, IHNEN SO VIELE 
SCHLECHTIGKEIT NICHT ZUTRAUEN WOLLTE? 

Sehr verkürzt kannst du das so sagen, 
vor allem bis Mitte der 70er Jahre. Dafs 
es in den heroisierten „Massen” eine 
Menge Nationalismus und sowas wie 
Sexismus und Rassismen gab, haben 
damals nur die Frauenbewegung und 
einige andere problematisiert, in der 
Linken insgesamt war es ein weißser 
Fleck. 


WIE WAR DER POLITISCHE WERDEGANG FÜR 
LEUTE, DIE WIE DU IN BEWAFFNETE GRUP- 
PEN GEGANGEN SIND? 

Die Anfänge meiner Politisierung lagen 
in der Schule. Ich weiß noch, dafß3 das 
erste Flugblatt, das ich 1969 verteilte, 
sich gegen die NPD richtete, die damals 
drauf und dran war, in den Bundestag 
zu kommen. Wir verteilten relativ naive 
Flugblätter in unserer Kleinstadt und 
wurden daraufhin zur politischen Poli- 
zei vorgeladen. Das hat uns schon sehr 
gewundert. 

Später war ich in einer Lehrlingsgruppe, 
wo wir vor allem gegen die ständige 
Überschreitung der Arbeitszeiten wehr- 
ten. 1972 hätte ich zum Bund gemußt, 
weil ich aus der Lehre rausgeflogen bin. 
Ich ging nach Westberlin, habe in 
einem linken Buchhandel gearbeitet 
und bekam dadurch Kontakte zu einem 
sehr breiten Spektrum von Linken. 
Durch das, was wir damals gelesen und 
diskutiert haben, wurde mir zunehmend 
klarer, daß es eine reformistische 
Lösung nicht geben kann. Als Stich- 
punkte brauche ich da nur die Not- 
standsgesetze oder den Vietnamkrieg 
nennen. 

Ein Schlüsselpunkt in der Entscheidung 
für den bewaffneten Kampf war Ende 


1973 der Militärputsch in Chile. Aus bio- 
graphischen Gründen habe ich die Ent- 
wicklung dort genauer mitverfolgt, und 
der Putsch gegen Allende war ein deut- 
licher Beweis dafür, daß sich die Revo- 
lution von Anfang an bewaffnen muß. 
In Chile hatte die Volksfrontregierung 
sich ja darum bemüht, den Sozialismus 
auf legalem Wege einzuführen. Es 
zeigte sich, daß die Bourgeoisie jeden 
Angriff auf ihre Macht bewaffnet 
zurückschlagen würde. 

Nach dieser Erfahrung beschäftigte ich 
mich intensiver mit den bewaffneten 
Gruppen in der BRD, das waren damals 
der 2.Juni und die RAF, wobei letztere 
1972/73 nach einer Reihe von Verhaf- 
tungen kaum noch existierte. 

Wenn du dich damals für den bewaff- 
neten Kampf interessiert hast, bekamst 
du nach einiger Zeit auch Kontakt zu 
den bewaffneten Gruppen. 


LAG DAS DARAN, DAß ES EINEN GROßEN 
KREIS VON UNTERSTÜTZERINNEN GAB, DIE 
AN DEN STRUKTUREN MIT DRANHINGEN? IcH 
MEINE, DIE GRUPPEN WAREN JA AUCH 
DAMALS UNGLAUBLICH KLEIN. 

Ja, die Gruppen an sich, d.h die Leute, 
die auch an Aktionen mitgewirkt haben, 
waren klein. Der 2.Juni bestand nie aus 
mehr als einem Dutzend Personen zur 
gleichen Zeit, wozu allerdings zwei bis 
drei Mal so viele Menschen in der lega- 
len Linken kamen, die immer wieder 
bereit waren, mit dir zusammenzuarbei- 
ten. Auf der anderen Seite hatte es aber 
auch nie die Ausmaße, wie es später in 
der linken Geschichtsschreibung unter- 
stellt worden ist. Die bewaffneten Grup- 
pen haben damals nur ganz punktuell 
das politische Klima oder die Linke 
bestimmt. 


INWIEFERN HABEN SICH RAF UND 2.Junı 
UNTERSCHIEDEN? MAN SAGT JA IMMER, DER 
2.JUNI SEI SOZIALREVOLUTIONÄR GEWESEN, 
DIE RAF ANTIIMPERIALISTISCH. ABER BIS 
1973/74 WAR DIE RAF JA KEINESWEGS NUR 
ANTIMPERIALISTISCH ORIENTIERT. SIE BEZOG 
VERSTAND SICH AUCH ALS KÄMPFENDE 
AVANTGARDE DER UNTERKLASSEN IN DER 
BRD. DAs DOKUMENTIERT Z.B DAS „Kon- 
ZEPT STADTGUERILLA”, WO ES UM DIE 
UNTERSTEN PROLETARISCHEN SCHICHTEN 
GEHT, ODER DER TEXT ZU DEN CHEMIEAR- 
BEITERSTREIKS 1973. 

In DEM ZUSAMMENHANG IST, GLAUBE ICH, 
AUCH WICHTIG, DAß DU ZU BEGRIFFEN, DIE 
HEUTE NOCH IN DER LINKEN ÜBER DEN 
2.JUNI HERUMGEISTERN, ETWAS SAGST. ALso 


Z.B ZU „SPAßGUERILLA” ODER ZUR „BEWE- 
GUNGSORIENTIERUNG” DES 2.JUNI. 

Ein wesentlicher Unterschied war prak- 
tischer Natur. Die RAF bestand nach 
1972 in Berlin nicht mehr. Die Stadt war 
2.Juni-Terrain. 

Aber es gab auch politische Differen- 
zen: Es gab beim 2.Juni GenossInnen, 
die engere Kontakte zu der frühen RAF 
abbrachen, weil sie einen gewissen 
Führungsstil und bestimmte Aktionen 
wie z.B den Anschlag auf das Springer- 
hochhaus in Hamburg! nicht mittragen 
wollten. Das war nur eine Wurzel des 
2.Juni. Andere kamen von den Berliner 
„Haschrebellen” oder aus der Roten 
Ruhrarmee, einer kleinen Gruppe in 
Westdeutschland. 


Zu dem Bild vom 2.Juni, das du ange- 
sprochen hast, kann ich nur sagen, daß 
das total daneben ist. Der 2.Juni hatte 
mit „Spaßguerilla” überhaupt nichts zu 
tun. Selbstverständlich gab es Elemente, 
z.B bei Banküberfällen, mit denen man 
die Situation etwas entschärfen wollte. 
So wurden nicht nur Flugblätter, son- 
dern auch Schokoküsse an die Leute 
verteilt. Das diente dazu, den Gegner 
lächerlich zu machen, was aus psycho- 
logischen Gründen ganz clever sein 
kann. Aber Guerilla an sich ist kein 
Spaß, da kommen Leute für in Knast 
oder sterben. 

Was die Bewegungsorientierung des 
2.Juni betrifft, kann man sagen, dafs die 
Verankerung in Bewegungen bis 
ca.1976 immer ein Ziel war, oft aber 
nicht funktioniert hat. Die Kontakte zwi- 
schen legalen und illegalen Linken 
waren dafür nicht intensiv genug. 

Ein interessanter, aber wenig bekannter 
Punkt in diesem Zusammenhang ist das 
Projekt von einer 2.Juni-Fraktion, eine 
Fabrikguerilla aufzubauen. Werner Sau- 
ber, der 1975 in Köln von der Polizei 
erschossen wurde, arbeitete in der 
Großindustrie und versuchte solche 
Strukturen in der Fabrik zu organisieren. 
Das war konzentrierte und langfristige 
Arbeit, die mit „Spaßguerilla” ganz 
bestimmt nichts zu tun hatte. 


Du SAGT, DAß BEWEGUNGSVERANKERUNG 
EIN ZIEL WAR. GAB ES ENTLANG DER 
BEGRIFFE „BEWAFFNETE ORGANISATION” 
ODER „BEWAFFNETER ARM EINER BEWE- 
GUNG” DISKUSSIONEN? UND SPIELTE DER 
WIDERSPRUCH SPONTANEITÄT-KONTINUIER- 
LICHE THEORETISCHE ARBEIT EINE ROLLE? 

Theoretische Arbeit wurde von keiner 
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der Gruppen in der Illegalität wirklich 
geleistet. Das hat mit den Bedingungen 
der Klandestinität zu tun, die kaum Zeit 
für theoretische Diskussionen lassen. 
Theorie wurde, wenn überhaupt, erst 
später entwickelt, vor allem von Leuten 
im Knast, wobei es dort nicht ganz 
zufällig zu der verhängnisvollen Ent- 
wicklung kam, aus der Not, in der 
Metropolenbevölkerung weitgehend 
isoliert zu sein, eine Tugend zu 
machen. Nicht nur die RAF, sondern 
auch Fraktionen des 2.Juni und der RZ 
verstanden sich immer weniger als Teil 
der Entwicklung in der BRD, sondern 
als metropolitaner Arm der Befreiungs- 
bewegungen im Trikont. 

Hinter den Begriffen, die du eben 
genannt hast, versteckten sich tatsäch- 
lich unterschiedliche Konzepte. Die 
„bewaffnete Organisation” war Teil des 
Focus-Konzepts, d.h die Guerilla 
beginnt als militärische Kolonne und 
transformiert im Rahmen der Eskalation 
zur politisch-militärischen Partei. Darü- 
ber ist sie in der Lage, die Machtfrage 
zu stellen. Beim Konzept des bewaffne- 
ten Arms hingegen geht es darum. die 
Aktionen der legalen Linken zu flankie- 
ren. 

Die Diskussion wurde allerdings häufig 
in verkleideter Form geführt, also ob 
wir in der BRD hauptsächlich „antikapi- 
talistischen” oder „antiimperialistischen” 
Kampf führen würden. Verkürzt gesagt 
bedeutete die Formel „antikapitali- 
stisch”, innerhalb der Klassengegensätze 
in der BRD zu agieren, „antiimperiali- 
stisch” dagegen von außen hereinzuwir- 
ken, also aus der Sicht des Trikonts in 
der Metropole zu handeln. Beim ersten 
bist du Teil einer Bewegung, beim 
zweiten eine Avantgardeorganisation, 
die weitgehend abgeschottet bleibt. 


IHR HABT EUCH FÜR ZWEITERES ENTSCHIE- 
DEN. 

Der 2.Juni hat sich unter anderem an 
der Frage gespalten. 


ENDE DER 70ER JAHRE VERLIERT DAS KoN- 
ZEPT BEWAFFNETER KAMPF IN DER BRD 
SEINE URSPRÜNGLICHE DYNAMIK. DIE IsOLA- 
TION DER ORGANISATIONEN NIMMT ZU. SIE 
WERDEN FAST ZU EINEM FESTEN FAKTOR DER 
VERHÄLTNISSE IN DER BRD, OHNE DIESE 
JEDOCH ZU BEWEGEN. 

Da möchte ich schon widersprechen. 
Bei dieser Aussage müßtest du genauer 
nach Gruppen differenzieren. Es ist 
schon richtig, dafs 77/78 eine bestimmte 


Etappe, die die RAF und die Bewegung 
2.Juni betrifft, zu Ende gegangen ist. Für 
die RZ und die Rote Zora, die erst in 
den 80ern entstanden ist, hingegen 
stimmt das nicht. Der Umfang der 
Aktionen der Revolutionären Zellen war 
in den 80er Jahren beachtlich, es gab 
Ende der 70er Jahre keinen Bruch in 
ihrer Politik. Ihre Flüchtlingskampagne 
spielte eine wesentliche Rolle: sie war 
der legalen Linken um ein bis Zwei 


Jahre voraus und schob die Mobilisie- 


rung für Flüchtlinge an. 

Es ist auch nicht so, daßß RAF und RZ in 
den 80ern zunehmend isolierter gewe- 
sen wären. Im Hungerstreik 1981 gab es 
eine relativ breite Mobilisierung in Soli- 
darität mit den Gefangenen und auch 
der RAF. 


MAN KANN ABER SCHON SAGEN, DAß DIE 
AKTIONEN DER 7OER JAHRE DIE BRD 
ERSCHÜTTERTEN. DIE ENTFÜHRUNG VON 
LORENZ? UND SCHLEYER? ODER DIE 
ERSCHIEßUNG VON DRENKMANN* BEWEGTEN 
DIE ÖFFENTLICHKEIT. VOR ALLEM WAR NOCH 
OFFEN, WOHIN DIE REISE GEHT: ES GAB 
ANFANG DER 70ER JAHRE ANGEBLICH BEI 
20% DER BEVÖLKERUNG SYMPATHIE FÜR 
DIE BEWAFFNETEN GRUPPEN. SOLANGE 
UNKLAR WAR, OB DIESE DIE VAGE SYMPATHIE 
IN KONKRETE UNTERSTÜTZUNG WÜRDEN 
UMMÜNZEN KÖNNEN, SOLANGE WAR DER 
BEWAFFNETE KAMPF EINE BEDROHUNG FÜR 
DIE HERRSCHENDE KLASSE. VON DEN AKTIO- 
NEN DER 80ER GING DIESE WIRKUNG NICHT 
MEHR AUS. WOMIT ICH NICHT SAGEN WILL, 
DAß DIE AKTIONEN DER 70ER JAHRE BESON- 
DERS GEGLÜCKT GEWESEN SIND. MEINER 
ANSICHT NACH FÜHRTEN SIE GERADEWEGS IN 
DIE KATASTROPHE, ES GAB 1976/77 EINE 
VÖLLIGE ÜBERESKALATION. VOR ALLEM DIE 
RAFVERSCHÄRFTE DIE KONFRONTATION IN 
EINEM MARBßE, FÜR DIE SIE WEDER DIE POLITI- 
SCHE VERANKERUNG NOCH DIE STRUKTUR 
BESAß. 

Zuerst einmal: Der Herbst 77 ist eigent- 
lich nicht durch Übereskalation zur 
Katastrophe geworden. Es waren 
schwerwiegende politische Fehler, die 
das verursacht haben. Die Entführung 
der Landshut-Maschine war ein Angriff 
auf stinknormale Reisende und stand 
dem Klassenkampfcharakter von Gue- 
rilla völlig entgegen. Die Aktion 
bestätigte für die Öffentlichkeit genau 
das, was man der RAF immer unterstellt 
hatte, daß sie nämlich gegen das Volk 
sei. 

Was du zitierst, nämlich die angebliche 
Sympathie von 20 oder 25% der Bevöl- 
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kerung, kenne ich nur aus RAF-Papie- 
ren. Ich habe so eine Statistik nie gele- 
sen und glaube es bis heute nicht. 
Natürlich nahm die Bereitschaft, etwas 
zu riskieren, bei vielen Leuten ab, als 
sie sahen, was passieren konnte. Aber 
diese Folge der Eskalation war nicht das 
eigentliche Problem. Entscheidend war 
Mogadischu. Ich habe das in der Illega- 
lität konkret erlebt. Nach der Aktion des 
palästinensischen Kommandos gab es 
bei vielen Linken die Entscheidung, mit 
uns nicht mehr zusammenzuarbeiten. 
Du hast natürlich Recht, daß die Eskala- 
tion, die Erhöhung des Konfrontations- 
niveaus, wie es damals hieß, politisch 
nicht mehr kontrolliert wurde. Die RAF 
handelte bei der Schleyer-Entführung 
innerhalb einer quasi militärischen 
Logik der Auseinandersetzung mit dem 
Staatsapparat. Sie hätte lange vor 
Mogadischu die Aktion beenden müs- 
sen, um politisch weiterzukommen. 
Eine so bestimmte Rücknahme wäre 
besser gewesen als die dann von der 
Repression erzwungene Pause der RAF 
in der Zeit nach 1977. 

Bei den anderen Gruppen sah es anders 
aus. Die RZ hatten das Problem gar 
nicht, weil sie von der 77er-Repression 
kaum betroffen waren. Der 2.Juni zerfiel 
vor allem aufgrund von inhaltlichen 
Probleme: es gab keine eigenständige 
Programmatik, die einen Verbleib zwi- 
schen RZ und RAF gerechtfertigt hätte. 
Was man nicht vergessen sollte, ist, dafs 
es zeitgleich einschneidende Verände- 
rungen in der legalen Linken gab. Die 
Anti-AKW-Bewegung wurde 1977/78 in 
Grohnde, Brokdorf und Kalkar sehr 
stark, kam aber nicht weiter. Parallel 
dazu nahmen auch in der militanten 
Linken Überlegungen über parlamenta- 
rische Arbeit zu. Es wurden die ersten 
grünen oder bunten Listen gebildet. D.h 
die Entwicklung hatte nicht nur mit der 
RAF, sondern auch mit Veränderungen 
in der legalen militanten und revolu- 
tionären Linken zu tun. 


Du HAST IM PRINZIP ZWEI KONZEPTE 
GEGENÜBERGESTELLT. IN MEINEN WORTEN: 
DAS AVANTGARDISTISCHE, DURCHAUS MILITA- 
RISTISCHE KONZEPT DER RAF UND DAS 
KONZEPT DER RZ, DIE SICH ALS TEIL EINER 
BEWEGUNG BEGRIFFEN. DIE FEHLER DER 
RAF, DIE DU ANGEDEUTET HAST UND DIE 
ICH AUCH SEHEN WÜRDE, NÄMLICH DIE 
ERKLÄRUNG EINES „OFFENEN KRIEGES”, DER 
AUSSCHLIEßLICHE BEZUG AUF KÄMPFE IM 
TRIKONT, SIND VON DEN RZ NIE BEGANGEN 
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WORDEN. IHRE AKTIONEN BLIEBEN POLI- 
TISCH VERMITTELBAR, STIEßEN MEIST AUF 
SYMPATHIE UND WAREN NICHTS „VON EINER 
ANDEREN WELT”. DENNOCH WUCHSEN AUCH 
DIE RZ NICHT, AUCH SIE GERIETEN 1989/90 
AN IHR ENDE. 

Beide Konzepte, RAF wie RZ, waren 
vom Zustand der legalen Linken abhän- 
gig. Deren Krise wirkte sich notwendi- 
gerweise auf den personellen Bestand 
der militanten Gruppen aus, denn diese 
waren immer darauf angewiesen, daß 
sich Leute in den legalen Strukturen 
radikalisieren. Die illegalen Gruppen in 
der BRD hatten nie eigene legale Orga- 
nisationsformen, die für eine eigenstän- 
dige politische Basis gesorgt hätten. 
Dieser Mangel hat seine Ursachen 
selbstverständlich auch in den allgemei- 
nen Gegebenheiten der Metropole BRD. 
Die Gründe, warum die beiden Kon- 
zepte an Grenzen gestoßen sind, unter- 
scheiden sich aber erheblich. Die RAF 
hat zu ihrer Krise selbst sehr viel 
geschrieben, ich denke das kann man 
nachlesen. 

Bei den RZ muf3 man betonen, daf3 die 
verschiedenen RZ-Gruppen durchaus 
nicht alle der Meinung waren, daß ihr 
Konzept erledigt sei. Ich glaube, dafs 
die Tatsache, daf3 die Grenzen sichtbar 
wurden, neben der Krise der Linken 
insgesamt vor allem mit dem Aufbau 
der Revolutionären Zellen zu tun hatte. 
Die Zellen waren ja autonom, um bei 
Repressionsschlägen Gruppen überle- 
ben zu können. Das entscheidende Pro- 
blem war, wie diese autonom handeln- 
den Zellen über die Jahre eine 
inhaltliche Verbindung und eine 
gemeinsame politische Ausrichtung 
bewahren konnten. Die Selbständigkeit 
drohte ständig in Beliebigkeit oder Dif- 
fusität umzuschlagen. Dazu kam die 
Schwierigkeit, wie sich neue Zellen, die 
sich im Laufe herausbildeten, in Struktu- 
ren der Gesamtorganisation eingliedern 
ließen. Es ist auffällig, daß die alte 
Parole „bildet viele Revolutionären Zel- 
len” ab 1983 in den Erklärungen nicht 
mehr verwendet wurde. Es ließ sich 
anscheinend nicht mehr gewährleisten, 
daß neu entstehende Zellen inhaltlich 
und praktisch auf einer Linie mit der 
Gesamtorganisation waren. Den Streit- 
papieren von vor 2, 3 Jahren läfst sich 
entnehmen, daß auch zwischen den 
alten Zellen die Grundlagen für eine 
gemeinsame theoretische und prakti- 
sche Weiterentwicklung schwanden. 


IM GRUNDE GENOMMEN WAR DIE KRISE DER 
RZ ALSO EIN STRUKTURPROBLEM? 

Nicht nur, aber auch. Die Diskussionen 
der legalen Linken hatten auf die einzel- 
nen Zellen meistens mehr Einfluß als 
die Auseinandersetzungen mit den 
anderen Zellen, die ja nur sehr spora- 
disch und unpersönlich stattfinden 
konnten. 

Ein weiteres Strukturproblem, das aber 
auch mit dem Zustand der legalen Lin- 
ken verknüpft war, war die Frage, wie 
die Mitglieder der RZ mit ihrer Doppele- 
xistenz als legale Linke und verdeckte 
Militante klar kommen konnten. Das 
hängt ja sehr stark von der Überzeu- 
gung und Stärke der Individuen ab. Sie 
stehen dem legalen linken Alltag quasi 
allein gegenüber und müssen dennoch 
ihre Weiterentwicklung als Teil eines 
revolutionären Kollektivs vorantreiben. 
Der springende Punkt dabei ist, daß die 
Revolutionäre Zelle nicht der soziale Ort 
ist, an dem die Masse der persönlichen 
Beziehungen angesiedelt ist. Wohnen, 
Arbeiten oder Freizeit finden ja im lega- 
len Rahmen statt und nicht in der ver- 
deckten Struktur. 

Ein weiteres wenig durchdachtes Pro- 
blem ist folgendes: wenn GenossInnen 
in die Illegalität gezwungen werden. 
dann durchbricht das einen Grundpfei- 
ler des RZ-Konzepts. Für ein Weiter- 
kämpfen wäre eine andere Logistik, ein 
anderer Organisationsaufbau nötig 
gewesen. Offensichtlich wurde das 
nicht entwickelt, und Illegalisierte 
konnte demnach nicht mehr als RZ tätig 
sein. 


SIEHST DU AUCH INHALTLICHE PROBLEME, 
z.B BEI DER FLÜCHTLINGSKAMPAGNE? DIE 
RZ SELBER SAGEN JA, DAß SIE ZU WENIG 
VERANKERT WAR. 

Das Hauptproblem war sicherlich, eine 
Flüchtlingskampagne ohne Flüchtlinge 
zu machen. Das rührt daher, daß einer 
verdeckt arbeitenden Gruppe noch 
weniger Kontakte mit Flüchtlingen mög- 
lich waren, als der legale Linke. Außer- 
dem kam die Kampagne zwei, drei 
Jahre zu früh. 

An sich war es aber völlig richtig, die 
Frage zu thematisieren. Man hätte es mit 
längerem Atem machen müssen, aber 
das hing anscheinend auch mit der 
Repression zusammen. 


DAS IST ZWAR UNSERE EWIGE LITANEI UND 
DESWEGEN LANGWEILIG, ABER NACH DEM, 
WAS DU BESCHRIEBEN HAST, KANN MAN 


SAGEN, DIE RZ SIND AN DER ÖORGANISATI- 
ONSFRAGE GESCHEITERT. ES GAB KEINE VOR- 
STELLUNG, WIE NEUE LEUTE ALLMÄHLICH IN 
DIE MILITANTEN GRUPPEN EINZUBINDEN 
SIND, ES GAB KEINE FORM KONTINUIERLI- 
CHER ZENTRALISIERUNG VON DISKUSSION 
UND PRAXIS, UND ES GAB KEINE POLITISCH- 
LEGALE ORGANISATION, MIT DER DIE MILI- 
TANTEN GRUPPEN ENG ZUSAMMENARBEITE- 
TEN. 

Das ist richtig, auch wenn es vielleicht 
verfrüht und zu hart ist, ein endgültiges 
Scheitern zu konstatieren. Das Grund- 
problem dahinter ist, wie sich militante 
Aktionen in politische Erfolge und 
Effektivität ummünzen lassen. Das glei- 
che ist den Tupamaros in Uruguay 
widerfahren. Sie haben ihr Aktionsni- 
veau gesteigert, führten mehrere Ent- 
führungen gleichzeitig durch, aber es 
fehlte der politisch umsetzbare Nutzen 
für die Linken. 

Die Lorenz-Entführung brachte dem 
2.Juni z.B auch einen erheblichen Sym- 
pathiegewinn. Der verwandelte sich 
jedoch nicht in eine mefsbare Stärkung 
der linken Bewegung oder des 2.Juni. 
Das wäre nur über organisatorische 
Arbeit möglich gewesen. Keine der 
Stadtguerilla-Gruppen hat diese Frage so 
richtig gelöst, nicht nur in der BRD. Ich 
bin sehr dafür, das Problem politische 
Organisation zu diskutieren, die Erfah- 
rung der 70er zeigt, dafs das eine ent- 
scheidende Frage ist. 


DiE ERFAHRUNG DER RZ ZEIGT, DAß EINE 
EINFACHE KOORDINIERUNG NICHT AUS- 
REICHT. WENN MAN DAS ZU ENDE DENKT, 
KOMMT MAN ZU DER UNANGENEHMEN Kon- 
SEQUENZ, DAß LINKE ORGANISATIONEN 
BESTIMMTE ELEMENTE DES DEMOKRATISCHEN 
ZENTRALISMUS IN SEINER URSPRÜNGLICHEN 
BEDEUTUNG - D.H MIT GEWICHT AUF - 
DEMOKRATIE - BRAUCHEN. ES GIBT JA NOCH 
ANDERE BEISPIELE, Z.B DIE „AUTONOMEN 
ANTIKAPITALISTISCHEN KOMMANDOS” 
(KAAK) ım BASKENLAND, DIE ANFANG DER 
SOER JAHRE ZIEMLICH AKTIV WAREN UND 
DANN 1984 ZERSCHLAGEN WURDEN. DIE 
AUTONOMIE DER EINZELNEN KOMMANDOS 
FÜHRTE DAZU, DAß ES ZU EINER VÖLLIG 
UNTERSCHIEDLICHEN PRAXIS KAM. 
WÄHREND EIN KOMMANDO DIE AUSEINAN- 
DERSETZUNG VERSCHÄRFTE UND DEN CHEF 
DER SOZIALISTISCHEN PARTEI EUSKADIS 
ERSCHOß, WAREN ANDERE KOMMANDOS 
DAMIT BESCHÄFTIGT KLEINE AKTIONEN ZU 
MACHEN UND LEUTE NEU EINZUBINDEN. D.H 
ZU VIEL AUTONOMIE DER EINZELNEN GRUPPE 
IST SCHÄDLICH. 
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Das habe ich in anderen Worten ja 
schon gesagt. Solange die Gesamtlinke 
ein gemeinsames Projekt besitzt, ist das 
nicht problematisch. Über viele Jahre 
hinweg führt diese Autonomie kleiner 
Gruppen aber zur Verselbständigung. 
Dann muß über eine andere Struktur 
die Einheit immer wieder neu herge- 
stellt werden. 


JA, ABER ICH HABE AUCH DAS SCHLAGWORT 
„ZENTRALISMUS” INS GESPRÄCH GEBRACHT. 
WÜRDEST DU DAS ALS SCHLURFOLGERUNG 
ZULASSEN? 

Zentralismus hat andere Entwicklungen 
zur Folge: sicherheitstechnisch schafft er 
großse Probleme, außerdem verknöchert 
die Organisation zusehends. Wider- 
sprüche und Diskussionen werden ver- 
hindert, weil sie die Linie der Gesamtor- 
ganisation angeblich in Frage stellen. 
Ich halte das Problem für ungelöst. 
Auch international gesehen hat der Zen- 
tralismus meistens dahin geführt, daß 
von oben Linien durchgesetzt und 
abweichende Positionen eher abgespal- 
ten als inhaltlich verarbeitet wurden. 
Die Form von Organisationseinheit und 
-disziplin, die als Folge von Diskussion 
und Überzeugung entsteht, ist viel halt- 
barer als eine von oben verordnete. 


ZUM THEMA KNAST: DU HAST IN EINEM 
GESPRÄCH ERZÄHLT, DAß DIE KLEINGRUP- 
PENSITUATION FÜR DICH EIGENTLICH DIE 
UNERTRÄGLICHSTE ZEIT IN DER HAFT WAR. 
ES GIBT JA AUCH ANDERE ERFAHRUNGEN 
AUßER EURER GRUPPE, BEI DENEN DAS ÄHN- 
LICH WAR. WORAN LIEGT DAS? 

Ich kann nur über meine eigenen Erfah- 
rungen reden, weil über das Thema 
sehr selten offen diskutiert worden ist. 
Ich kam nach eineinhalb Jahren Einzel- 
haft 1980 in den neugebauten Moabiter 
Trakt und hatte dort zum ersten Mal 
Kontakt zu sechs weiteren Gefangenen, 
alles ehemalige Leute vom 2.Juni. 

In den drei Jahren, in denen wir zusam- 
men saßen, hat sich diese Kleingruppe 
völlig zerlegt. Das lag daran, daß ein 
Gefangener hinter dem Rücken der 
Kleingruppe, nicht über Verrat, aber 
über Abschwören, versuchte. vorzeitig 
rauszukommen. Ein zweiter ging einen 
ähnlichen Weg, ein dritter entdeckte 
seine Vorliebe für die SEW und verließ 
nach Verhandlungen mit der Knastlei- 
tung die Kleingruppe. Ein vierter wurde, 
wie er es gefordert hatte, nach dem 81er 
Hungerstreik in eine Kleingruppe mit 
RAF-Gefangenen verlegt. Wir übrigge- 


bliebenen drei, die wir später unsere 15 


Jahre unter unterschiedlichen Haftbedin- 


gungen abgesessen haben, waren 
damals nicht in der Lage, mit der Klein- 
gruppensituation produktiv umzugehen. 
Für mich lag das Problem daran, daf3 die 
Gruppe durch die Situation Hochsicher- 
heitstrakt weitgehend von der Außen- 
welt abgeschlossen war. Es war wie in 
einem Spiegelkabinett: Diskussionen 
wurden verzerrt, hin- und hergeworfen, 
Aussagen bekamen eine Bedeutung, die 
sie real überhaupt nicht hatten. 

In der Käseglocke entstand Mißtrauen 
und die Forderung nach einer vollständi- 
gen Gemeinsamkeit, die überhaupt nicht 
zu erfüllen ist. Dazu kam, daß wir die 
Kleingruppensituation nicht besonders 
gut kannten, und sich hinter unserem 
Rücken gruppendynamische Prozesse 
abgespielt haben, die wir nicht mehr 
kontrollieren konnten. 

Das Ende der Untersuchungshaft wollte 
die Berliner Justiz dann nutzen, uns 
nach Westdeutschland abzuschieben. 
1983 bin letztlich nur ich verlegt wor- 
den. Seitdem befand ich mich in der 
Situation, Kontakte nach draußen nicht 
mehr in einer Kleingruppe vorher 
absprechen zu müssen. Das war eine 
Frleichterung und vermehrte die Aufßen- 
kontakte ganz erheblich, denn das ist ja 
der springende Punkt im Knast: du mußt 
immer den Draht zur Wirklichkeit 
draußen behalten. Eine Kleingruppe 
muß dir deshalb immer den Raum las- 
sen, solche Beziehungen selbständig zu 
gestalten. 

Im Bielefelder Hochsicherheitstrakt kam 
ich mit einigen sozialen Gefangenen 
zusammen. Das war eine gute Erfah- 
rung. Nach einer Phase des Kennenler- 
nens, in der manche schon mal die 


Zwangsarbeit (Akkordproduktion von 
Wäscheklammern) verweigerten, konn- 
ten wir mit einem Hungerstreik durch- 
setzen, daß alle aus dem Trakt und in 
andere Knäste kamen. Die ganze Zeit 
wurde von Demos und militanten Aktio- 
nen begleitet, z.B wurden eine vorge- 
setzte Justizbehörde und zwei Firmen, 
die diese Zwangsarbeit im Knast 
machen ließen, von RZ und Rote Zora 
angegriffen. 


DAs WICHTIGE IM KNAST IST ALSO NICHT 
DAS GEFÜHL EINE ORGANISATION IM 
RÜCKEN ZU HABEN, SONDERN DIE TATSACHE, 
DAß MAN MIT EINER LINKEN BEWEGUNG IN 
KOMMUNIKATION BLEIBT... 

Genau, und daß du dein Selbstbewußst- 
sein als militanter Linker behältst, unab- 
hängig davon ob die Organisation, zu 
der du vorher gehört hast, draußen 
noch besteht oder nicht. Du mufßst wis- 
sen, warum du sitzt. 


HATTET IHR DAS GEFÜHL, DAß EURE 
SELBSTZERFLEISCHUNG IN DER KLEINGRUPPE 
DURCH DIE GEFÄNGNISLEITUNG GEZIELT 
GESTEUERT WURDE? 

Beabsichtigt ist auf jeden Fall, daß eine 
Kleingruppe im eigenen Saft schmort. 
Dazu kommt das Zuckerbrot, daß es 
einzelnen Gefangenen über Distanzie- 
rungen ermöglicht wird, zu besseren 
Haftbedingungen oder -Verkürzungen 
zu kommen. Darauf haben sich - das 
muß man leider sagen - einige Gefan- 
gene eingelassen. 

Das schürt natürlich Mißtrauen. Jedes 
Abweichen wird als Bedrohung emp- 
funden, denn jeder Gefangene, der sich 
auf diesen Kniefall einläßt, verschärft 
die Isolation der anderen. 

Ich war schließlich wirklich froh, als ich 
nach 3 Jahren Kleingruppe wieder die 
Haftbedingungen von vorher hatte, 
nämlich 23 Stunden am Tag allein auf 
der Zelle. Damit gestehe ich uns eine 
Niederlage ein, aber es war so. 


WELCHEN RÄUMLICHEN BEDINGUNGEN WARD 
IHR ALS GRUPPE UNTERWORFEN? 

Das war ein ganzes abgeschottetes 
Stockwerk, das unter dem FDP-Innense- 
nator gebaut worden war. Es gab ver- 
schiedene Abteilungen, zwischen 2 und 
7 Zellen groß. Nach außen war der 
Trakt durch Panzerglas abgeschlossen, 
was zu einer weitgehenden Geräusch- 
abschirmung führte. Die Türen zum fen- 
sterlosen Flur wurden tagsüber für 6-8 
Stunden aufgeschlossen, sodaß du dich 
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im Gang treffen oder gegenseitig in den 
Zellen besuchen konntest. In dem Flur 
war nur Neonlicht, er war natürlich 
kameraüberwacht und durch die Klima- 
anlage gab es kaum Frischluftzufuhr. 
Das alles schuf eine sehr unangenehme 
Atmosphäre. 


GAB ES AUCH ABHÖRANLAGEN? 

Ja. Der Knastchef behauptete, daß die 
Abhöranlage nur benutzt werden 
würde, wenn Licht an der Anlage auf- 
leuchtete. Aber wir sind immer davon 
ausgegangen, daß wir abgehört werden. 
D.h wir konnten nicht frei sprechen, die 
Diskussionen in der Gruppe liefen sehr 
umständlich, weil vieles aufgeschrieben 
werden mußte. 


MIT WELCHER HALTUNG KANN MAN 15 
JAHRE UNTER SOLCHEN BEDINGUNGEN ABSIT- 
ZEN? WELCHE MECHANISMEN SCHAFFT MAN 
SICH, UM DIE SITUATION AUSZUHALTEN? 

Das ist individuell unterschiedlich. Wir 
hatten allerdings alle nicht die Vorstel- 
lung von 15 Jahren, als wir in den Knast 
kamen. Es war dann eine Summe von 
kleinen Schritten. Zuerst überlegst du 
dir, wie du dich nach deiner Verhaftung 
verhältst, ob du auf irgendwelche 
Geschäfte eingehst. Dann kommt der 
Prozeß, die Strafhaft und die Möglich- 
keit von Verlegungen. Diese Kette 
ergibt danach 15 Jahre. 

Ich habe gelernt, daß es im Knast nichts 
bringt, über Sachen zu grübeln, die man 
nicht verändern kann. Du bist drin und 
mußt das als einen Lebensabschnitt 
begreifen. Wichtig ist dabei, daß du 
sinnvolle Sachen anfängst. Daß du an 
Diskussionen teilnimmst, lernst, liest 
und dir klar machst, daß du nicht auf- 
grund eines Irrtums eingesperrt bist, 
sondern daß das mit bewufßsten Ent- 
scheidungen zu tun hat. Du hast 
beschlossen, dich in einer bestimmten 
Art zu organisieren und zu kämpfen, 
und der Knast ist eine logische Konse- 
quenz davon. 


WAS IST ABER, WENN DU DIE ENTSCHEIDUNG 
DANACH IN FRAGE STELLST, WEIL DU SIE 
INHALTLICH NICHT MEHR RICHTIG FINDEST? 
Dann sitzt du immer noch als militanter 
Linker im Knast. Du bist vielleicht nicht 
mehr RAF oder Bewegung 2.Juni, aber 
du bist immer noch Linker. 


ICH FINDE ES NICHT RICHTIG, DEN LEUTEN 
BEIM ABSCHWÖREN PAUSCHAL „VERRAT” 
VORZUWERFEN... 


Das habe ich auch nicht gemacht. Ich 
halte es für eine legitime Entscheidung, 
wenn Leute sagen: „wir werden nicht 
zum bewaffneten Kampf zurückkehren, 
wir finden unsere Entscheidung nicht 
mehr richtig, wir wollen raus”. Solange 
das eine individuelle Entscheidung 
bleibt, aus der man kein politisches Pro- 
gramm macht und solange man andere 
nicht in die Pfanne haut, ist das akzep- 
tabel. 


ICH WOLLTE AUF ETWAS ANDERES HINAUS: 
ICH FINDE, DAß MAN DEN LEUTEN AUCH 
ZUBILLIGEN MUß, SICH POLITISCH ZU ENT- 
WICKELN. 

Im Knast hat eine solche Umorientie- 
rung aber besondere Haken. Du fällst 
zwangsläufig anderen damit in den 
Rücken, ob du willst oder nicht. Der 
Preis um rauszukommen ist, einer mili- 
tanten linken Position abzuschwören. Es 
reicht nicht, dich von Organisationen 
loszusagen. 
Natürlich ist es legitim, den bewaffneten 
Kampf oder andere Positionen nicht 
mehr für sinnvoll zu halten, aber es ist 
dann noch etwas anderes, sich aufgrund 
dieser Umorientierung mit der Knastlei- 
tung zusammensetzen, um eine Freilas- 
sung zu verhandeln. Das sind zwei ver- 
schiedene Sachen. 

Ich hatte das Problem ja selbst: Einige 
Aktionen des 2.Juni hielt ich schon zu 
Beginn meiner Knastzeit für ziemlich 
falsch, aber trotz dieser nachträglichen 
Kritik und Selbstkritik bist du ja immer 
noch ein „Staatsfeind” und erst recht 
Feind dieses Knastsystems, dessen Ziel 
es schlicht ist, Gefangene zu brechen. 


ICH STELLE ES MIR TROTZDEM SCHWER VOR, 
SICH ZWISCHEN DIESEN BEIDEN POSITIONEN - 
DER, FÜR DIE DU IN DEN KNAST GEKOMMEN 
BIST, UND DER, AUF DIE DU SPÄTER BEIM 
NACHDENKEN KOMMST - ZU ENTSCHEIDEN. 
Aber das ist doch eine Diskussion auf 
einer Seite der Barrikade. Da kannst du 
dich bewegen und verändern, du darfst 
nur nicht den Schritt machen, dem Geg- 
ner über die Barrikade hinweg die 
Hand zu geben. Mit dem Wort „dürfen” 
spreche ich kein moralisches Verbot 
aus, sondern damit meine ich, daß du 
es erheblich schwerer hast, wenn du 
den Schritt über die Barrikade hinweg 
machst. Du weißt dann nämlich nicht 
mehr, warum du sitzt. 


DA SPIELT AUCH HEREIN, WAS MANCHE 
GEFANGENE SAGEN, DAß MAN SICH NÄMLICH 


ın HAFT DIE LUST ZUR REBELLION BEWAH- 
REN MUß. ICH BIN DA SKEPTISCH, WEIL ICH 
NICHT GLAUBE, DAß ES IN EINER SITUATION 
DER UNTERLEGENHEIT SO SINNVOLL IST, SICH 
STÄNDIG ANZULEGEN. 

Es ist entscheidend, sich den Strukturen 
im Knast zu verweigern, nicht mit dem 
Strom zu schwimmen, sonst verschwin- 
det deine Persönlichkeit. Das gilt nicht 
nur für politische Gefangene. 

Im Knast gibt es immer zwei Strategien: 
einmal die Konfrontation einzugehen 
oder sich durchzumauscheln. Das 
zweite macht dich auf die Dauer fertig. 
Zu viel Taktieren versaut den Charakter. 
Das bedeutet nicht, daß du dich ständig 
auf Schlägereien mit den Schließern ein- 
läßt. So etwas kann einmal passieren, 
aber es ist meistens nicht sinnvoll. Man 
kann nicht ständig mit dem Kopf gegen 
die Zellentür laufen, aber man muß 
schon klarstellen, daß man mit der 
Gegenseite nichts zu tun haben will. 
Sonst wirst du auch nicht respektiert. 


Du HAST IN DER HAFT DAS DREI-ZU-Eins 
PAPIER GESCHRIEBEN. WIE ENTSTAND DAS 
PROJEKT? 

Vorab: Es ist im Knast sehr wichtig, zu 
schreiben und sich mit Sprache ausein- 
andersetzen, weil dich das zwingt, die 
Gedanken. die mit der Zeit zerfasern, Zu 
ordnen und dich stärker zu konzentrie- 
ren. Schreiben ist also ein Versuch, die 
Gedanken zusammenzuhalten. Es ist 
eine Form der Produktion. Die Erobe- 
rung von Bleistift und Papier ist etwas 
Zentrales in Haft. 


GAB ES DAS IN BUNDESDEUTSCHEN KNÄSTEN, 
DAß SIE DIR DAS VORENHALTEN HABEN? 
Nein, aber es ist eine internationale 
Erfahrung, die von vielen geschildert 
worden ist. Das ist im übrigen auch 
etwas, was mir in der Haft sehr gehol- 
fen hat: meine Situation mit der in 
anderen Ländern oder in anderen histo- 
rischen Epochen zu vergleichen. Wenn 
du hörst, wie andere Leute viel härtere 
Bedingungen, z.B in Uruguay oder 
unter den Nazis, ausgehalten haben, 
dann kannst du dir auch leichter vor- 
stellen, deine eigene Lage zu bewälti- 
gen. 


HAST DU DICH IN KONTINUITÄT ZU GEFAN- 
GENEN IN KONZENTRATIONSLAGERN GESE- 
HEN? 

Nein, das wäre vermessen. Allerdings 
gab es Momente, wo man Bezugs- 
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punkte sehen konnte. Ich hatte in Werl 
auf einem Hof Freistunde, auf dem 1943 
Selektionen stattgefunden haben, diese 
Werler Gefangenen sind danach in 
Mauthausen lebend in Mischmaschinen 
geworfen worden, andere wurden an 
Ort und Stelle standrechtlich erschos- 
sen. Das schafft einen Eindruck davon. 
was in Deutschland Geschichte ist. Aber 
gleichsetzen darf man das nicht. 


ICH HABE DAS AUCH GEFRAGT, WEIL EINE 
DER RAF-GEFANGENEN- ICH GLAUBE ULRIKE 
MEINHOF - DIE ISOLATIONSHAFT MIT AUSCH- 
WITZ VERGLICHEN HAT. 

Das würde ich auf keinen Fall machen. 
Das ist qualitativ etwas ganz anderes. 


KOMMEN WIR AUF DIE FRAGE ZURÜCK, WIE 
DAS „DREI ZU EINS”- PAPIER ENTSTAND. 

Es war kein Projekt, es war überhaupt 
nicht klar, daß so ein Papier am Ende 
stehen würde, die Diskussionen ent- 
wickelten sich im Verlauf von Jahren 
dorthin. Du versuchst vom ersten 
Moment des Gefangenseins an. dich mit 
anderen - drinnen und draußen - aus- 
einanderzusetzen. Am Anfang ist sehr 
zufällig und schikanös, welche Briefe 
durchgelassen und welche Besuche 
erlaubt wurden. Es kam auch vor. daß 
Besuche einfach abgebrochen wurden, 
weil den Staatsschutzbeamten nicht 
palste, was gesagt worden war. In den 
letzten Jahren wurde weniger angehal- 
ten, und es war leichter, Diskussionen 
zu führen. 

Die 3:1- DiskutantInnen, das muß ich 
einschieben, waren nie eine homogene 
Gruppe, manche haben sehr viel und 
lange mitgewirkt, andere nur spora- 
disch. Sowieso waren sie politisch sel- 
ten auf einer Linie und ziemlich streitlu- 
stig! Für mich waren sie gerade dadurch 
die allergrößte Hilfe, das Denken und 
die wichtige Orientierung der Gedanken 
nach draußen nicht zu verlieren. Wenn 
im folgenden von „wir” die Rede ist. 
steht es für diesen Diskussionszusam- 
menhang, nicht mehr und nicht weni- 
ger. 


Zunächst beschäftigte ich mich - ich 
gehörte ja zum sozialrevolutionären Flü- 
gel, der vor allem die Verhältnisse in 
der BRD thematisierte - mit der Klassen- 
kampfproblematik. D.h ich habe Marx 
neu gelesen, mich mit dem Operaismus 
auseinandergesetzt. Das lief einige Jahre 
und dann bin ich, typischerweise erst 
durch Anstöße von feministischen 


Genossinnen, darauf gekommen, daß 
dieser Ansatz begrenzt ist, daß es in der 
Arbeiterbewegung und in der linken 
Theorie allgemein weiße Flecken gibt, 
daß dadurch bestimmte Unter- 
drückungsverhältnisse unerfaßt bleiben. 
Zudem gab es Kontakte zur Schwarzen- 
bewegung in England. Wir haben Texte 
von ihnen übersetzt und unsere eigene 
Geschichte der 70er Jahre angeschaut. 
Z.B hatten wir zuvor nie problemati- 
siert, daß die Linke in der Metropole 
der Gefahr der absoluten Verelendung 
nie ausgesetzt war und deswegen den 
Problemen der materiellen Grundsiche- 
rung anders gegenüberstand als Revolu- 
tionärlnnen im Trikont. Es war auch zu 
wenig thematisiert worden, daß die 
Linke in der BRD nie in Fabriken ent- 
standen war und es meistens nur indivi- 
duelle Biographien im Betrieb gab. Das 
führt dazu, daß die meisten Linken, vor 
allem die autonomen Linken dem Kapi- 
talverhältnis nur äußerlich gegenüber- 
stehen. Wir haben gesehen, daß es kein 
Zufall ist, daß diese Linke zu keiner Zeit 
von Frauen angeführt wurde, dafs trotz 
des beanspruchten Internationalismus 
und Millionen von in der BRD lebenden 
ImmigrantInnen so gut wie keine aus- 
ländischen GenossInnen in der deut- 
schen Linken aktiv waren. 

Aus all dem resultierte die Erkenntnis, 
dafs Unterdrückungs- und Ausbeutungs- 
verhältnisse nur durch den praktischen 
und theoretischen Austausch mit den 
Betroffenen erkannt werden können. 
D.h wir mußten uns die Erfahrungen 
von Schwarzen und Frauen ganz neu 
ansehen und akzeptieren. 


WIE HAST DIE REZEPTION DEINES PAPIERS 
EMPFUNDEN, FINDEST DU, DAß DIE DISKUS- 
SION IN EINE ANDERE RICHTUNG GING ALS 
IHR ES BEABSICHTIGT HATTET? 

Von der großen Resonanz waren wir 
sehr überrascht. Es war ja ein Diskussi- 
onspapier, das nur zufällig veröffentlicht 
wurde. Anscheinend kam das Papier in 
einer Situation, in der zunehmende Ras- 
sismen die Auseinandersetzung mit dem 
Thema geradezu aufzwangen. Es wurde 
dadurch allerdings auch in einer ver- 
engten, antirassistischen Sicht gelesen. 
Unser Ziel war es mit Sicherheit nicht, 
den kritisierten Hauptwiderspruch Kapi- 
tal-Arbeit durch einen neuen Rassismus- 
Antirassismus zu ersetzen. Ich habe 
auch den Eindruck, daß das Papier 
instrumentalisiert wurde, und dafs die 
Kritik an der autonomen Linken, z.B an 
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ihrer Unorganisiertheit, in der Diskus- 
sion völlig untergegangen ist. 

Die Auseinandersetzung um das Papier 
verlief also meiner Meinung nach viel 
schematischer als es eigentlich angelegt 
war. Wir hatten in den 80ern gesehen, 
dafß3 die Auseinandersetzung mit dem 
Rassismus zunahm, Frauen sich ver- 
stärkt autonom organisierten und es im 
Jobberbereich neue Ansätze gab. Drei 
zu Eins verfolgte das strategische Inter- 
esse, die verschiedenen Strömungen in 
Bezug zueinander zu setzen. Wir woll- 
ten die schematische Trennung der Dis- 
kussion aufbrechen. 


WIR HABEN ERLEBT, DAß DAS PAPIER VIEL- 
FACH DAZU DIENTE, DIE BESCHRÄNKUNG Z.B 
VON FLÜCHTLINGSGRUPPEN AUF IHR THEMA 
ZU RECHTFERTIGEN. ES WURDE DAMIT ARGU- 
MENTIERT, DAß DIE JA DIE „UNTERDRÜCKTE- 
STEN” SEIEN. : 

Aus praktischen Gründen ist es unver- 
meidbar, daß sich Gruppen auf ein 
Thema beschränken, aber es muß einen 
Horizont geben, der darüber hinaus- 
reicht. Die Addition von Unterdrückun- 
gen und die Suche nach den „Allerun- 
terdrücktesten” halte ich schlichtweg für 
Unsinn. Eine Hierarchie der Unter- 
drückungen führt zu Haupt- und 
Nebenwiderspruchstheorien. Selbstver- 
ständlich kann in bestimmten Situatio- 
nen, eine Frage dringlicher sein als 
andere. Aber das darf nicht dazu führen 
eine neue Hitliste der Unterdrückten 
aufzustellen. Flüchtlinge sind so wenig 
ein homogenes Kollektiv wie es die 
Arbeiterklasse ist. 


Das HAUPTPROBLEM FINDE ICH NICHT, DAß 
FALSCH ANALYSIERT WORDEN WÄRE. ICH 
HABE ETWAS ANDERES NICHT VERSTANDEN: 
NÄMLICH WELCHES INTERESSE LEUTE, DIE 
NICHT EINMAL FREUNDSCHAFTEN IN DEN 
SCHON LANGE HIER LEBENDEN EINWANDE- 
RER-COMMUNITIES HABEN, AN THEORIEN 
ÜBER MIGRANTINNEN HABEN. DU 
BESCHREIBST DOCH UNTERDRÜCKUNG, WEIL 
DU ODER MENSCHEN, DIE DU EIN BIRCHEN 
KENNST, SIE ERLEBEN, D.H WEIL DU UNTER- 
DRÜCKUNG WAHRNIMMST UND ABLEHNST. 
OHNE DIESE MENSCHLICHE NÄHE KANN 
THEORIE NICHT EMANZIPATORISCH SEIN. 

Das sehe ich auch so. 


UNSER EINDRUCK WAR AUCH, DAß DURCH 
DAS PAPIER UNTER DEN WEIREN MÄNNERN 
EINE LÄHMUNG EINGETRETEN IST. NACH DEM 
MOTTO: „WIR SIND EH TÄTER” ENTSTAND 
BEFANGENHEIT. 
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Ich befürchte eigentlich eher, daß der 
gegenteilige Eindruck entstanden ist. 
Daß Männer jetzt darauf hinweisen kön- 
nen, daf3 Frauen ja auch Rassistinnen 
sind. So eine Interpretation gefällt mir 
viel weniger, als wenn sich ein weißer 
Mann verunsichert fühlt. 

Allerdings ist Schuldgefühl keine sinn- 
volle Konsequenz des Papiers. Die pri- 
vilegierte Situation verpflichtet dich, sie 
sinnvoll zu nutzen, nicht, dich dafür zu 
schämen. Du hast als deutscher Linker 
gewisse Vorteile, die du in Solidarität 
mit denjenigen, die sich nicht haben, 
einsetzen kannst. Der springende Punkt 
ist die Solidarität, die Fähigkeit, die am 
eigenen Leib erfahrene Unterdrückung 
nicht als die allerwichtigste anzusehen. 


EINER DER NEGATIVSTEN FOLGEN DER DIS- 
KUSSION UM DREI ZU EINS WAR DIE VERAB- 
SCHIEDUNG VOM UNIVERSALISMUS, D.H VON 
DER EINSTELLUNG, DAß BEFREIUNG EIN FÜR 
ALLE MENSCHEN GÜLTIGES PROJEKT IST. ICH 
HALTE DAS FÜR EINE KATASTROPHE, DENN ES 
SETZT DIE GESELLSCHAFTLICH VORHERR- 
SCHENDE ATOMISIERUNG FORT. DIE 
UNFÄHIGKEIT DER MENSCHEN, SICH MIT 
ANDEREN, DIE IN ANDERER ART UND WEISE 
UNTERDRÜCKT WERDEN, ZU SOLIDARISIEREN, 
ERFÄHRT IN DER LINKEN THEORIE JETZT 
GEWISSERMABßEN EINE LEGITIMATION. 

Das ist das schlimmste Mißverständnis 
der Rezeption gewesen. Die Absicht 
war überhaupt nicht, sich vom Univer- 
salismus zu verabschieden, sondern 
ganz im Gegenteil wollten wir zeigen, 
daß der bisherige Begriff von Befreiung 
wie ihn die traditionelle Linke hatte, 
überhaupt nicht umfassend - also uni- 
versalistisch - war. Die Art von Befrei- 
ung meinte mit dem Etikett „Arbeiter- 
klasse” letzlich den weißen Mann. Von 
anderen Unterdrückungen wurde 
behauptet, daß sie selbstverständlich 
mitgemeint seien und sich nach dem 
Sieg des Proletariats und seiner diversen 
Parteien schon erledigen würden. Der 
Kampf gegen Patriarchat und Rassismen 
verschwand in einer „glänzenden" 
Zukunft, die die „Nebenwidersprüche” 
schon richten würde.. 

Der Triple Oppression-Ansatz stellt 
gerade nicht den Universalismus in 
Frage, wie er in dem Satz von Marx ent- 
halten ist, „alle Verhältnisse umzuwer- 
fen, in denen der Mensch ein erniedrig- 
tes, ein geknechtetes, ein verlassenes, 
ein verächtliches Wesen ist”. Er kriti- 
siert, daß die traditionelle Linke ihrem 
universalistischen 


Anspruch nicht 


gerecht wird. 

Gegenüber dieser Verkürzung akzep- 
tiert der Triple Oppression-Ansatz daß 
es mehrere Grundstrukturen von Herr- 
schaft gibt. Er betont die Notwendigkeit 
von autonomen Schwarzen-, ArbeiterIn- 
nen- oder Frauen-Organisationen. Das 
Problem bleibt natürlich, wo die Grenze 
zwischen der universalistischen Strategie 
und der Respektierung der Autonomien 
verläuft, bzw. wie sich langfristig diese 
Grenze aufheben läßt. 

In dem Zusammenhang muß man auch 
sagen, dafs wir nicht das Interesse hat- 
ten, ein neues revolutionäres Subjekt zu 
bestimmen. Ein solches kollektives Sub- 
jekt bildet sich in der Praxis, in den 
Kämpfen heraus und wir wissen noch 
nicht, wie es aussieht. Aber auf der 
Grundlage der Respektierung von Auto- 
nomien werden sich Koalitionen her- 
ausbilden können von verschiedenen 
Gruppen, die das gemeinsame Interesse 
haben, die Verhältnisse umzustürzen. 


BEIM NACHLESEN IST MIR NOCH EINMAL AUF- 
GEFALLEN, WIE STARK SICH DAS PAPIER AN 
DIE AUTONOME LINKE RICHTETE. WARUM 
EIGENTLICH DIESER BEZUGSPUNKT? ENT- 
SPRICHT DAS DEINER GESCHICHTE, DAß DU 
DICH ZU DIESER SZENE DAZU GEHÖRIG 
FÜHLST? 

Das war die Linke, die sich mit mir im 
Knast auseinandersetzte und deren 
Geschichte mir sehr viel näher war als 
die der Antiimps oder der reformisti- 
schen Gruppen. Ende der 80er Jahre 
war die autonome Linke auch einfach 
noch die stärkste Kraft hier. An wen 
sonst hätten wir uns richten können? 
Von den Antifa-Gruppen wussten wir 
nicht viel, Initiativen wie felS gab es 
noch nicht. 


DIE ALTE RADIKALE LINKE IST IN ALLEN 
IHREN SCHATTIERUNGEN AN GRENZEN GERA- 
TEN, DAS GILT FÜR AUTONOME SO SEHR WIE 
FÜR DIE BEWAFFNETEN GRUPPEN ODER ALT- 
FUNKTIONÄRE. WIE KANN ES DEINER MEI- 
NUNG NACHWEITERGEHEN? MIT WEM STELLST 
DU DIR EINE NEUZUSAMMENSETZUNG VOR? 
WIE SIEHST DU DIE ORGANISATIONSANSÄTZE 
IN DER RADIKALEN LINKEN, VOR ALLEM DIE 
AA-BO? 

Das ist natürlich eine beknackte Frage, 
weil ich erst ein Jahr draußen Din und 
vieles weniger einschätzen kann als Ihr, 
Also ohne jetzt den Eindruck entstehen 
zu lassen, junge GenossInnen fragen 
alte Prominente... 


JURASSIC PARK EBEN... 

Genau. Aus der Verarbeitung unserer 
Geschichte ergeben sich ein paar 
Punkte für die Zukunft. Ich glaube, 
daß unsere Niederlage mit einer 
Unterschätzung des Feindes zu tun 
hatte. Wir haben die Gegenseite 
nicht umfassend genug begriffen, wir 
haben die Zerstörungskraft des Ras- 
sismus und des Patriarchats nicht 
erkannt. Das Potential der Arbeiter- 
klasse und der trikontinentalen 
Befreiungsbewegungen wurde von 
uns überschätzt, die Bedeutung der 
feministischen Kämpfe kaum gese- 
hen. In dieser Hinsicht ist die Diskus- 
sion seit den 70er Jahren sicherlich 
weitergegangen. Das Niveau ist zwar 
nicht höher, aber die Debatte ist 
nicht mehr so auf einige Themen 
beschränkt wie damals. 

Was die Organisationsfrage betrifft, 
sind mir solche Ansätze wie Eurer 
mit einer relativen klaren Struktur 
erkennbarer als autonome Zusam- 
menhänge, die nur für die erschließ- 
bar sind, die längere Zeit in ihr 
leben. Aus dem Grund war ich eher 
auf AA-BO-Seminaren als daß ich auf 
autonomen Veranstaltungen aufgetre- 
ten wäre. 

Ich halte die AA-BO für sehr hetero- 
gen. Die entscheidende Frage wird 
sein, ob sie selbst oder ihre Mit- 
gliedsgruppen noch zusammenhal- 
ten, wenn sie einer ernsthaften Bela- 
stungsprobe ausgesetzt sind. Mir ist 
überhaupt nicht klar, ob die inhaltli- 
chen Unterschiede dann zum Ausein- 
anderbrechen führen oder nicht. fels 
kenne ich zu wenig, aber die Arranca 
halte ich für die lesbarste linke Zei- 
tung im Augenblick. Das ist alles, 
was ich dazu sagen kann. 

Ganz allgemein gibt es innerhalb des 
schlechten Kräfteverhältnisses, mit 
dem wir in der BRD als Linke immer 
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konfrontiert sind, sicherlich keine 
Patentrezepte, auch keine organisato- 
rischen. Politische Probleme lassen 
sich nicht allein durch Konzepte oder 
Strukturveränderungen lösen, son- 
dern nur durch die Entwicklung 
revolutionärer Politik, in der metho- 
dische und organisatorische Aspekte 
wiederum ein Bestandteil sind. Um 
das auf eine Formel zu bringen: poli- 
tische Absichten, Organisationsstruk- 
turen und Strategien müssen zuein- 
ander passen. Ziele, Planung, 
Durchführung und Struktur müssen 
eine Einheit bilden. 


DU FORDERST DIE EINHEIT VON FORM 
UND INHALT... 

Die Trennung von Form und Inhalt 
ist sowieso nur eine theoretische. Es 
ist eine didaktische Unterscheidung, 
die in der gesellschaftlichen Wirklich- 
keit nie auftaucht, sagt Gramsci. 


DAS KLINGT EIN WENIG NACH „WIR WOL- 
LEN ALLES JETZT UND SOFORT”. EINHEIT 
voN ZIEL UND STRUKTUR WÜRDE Z.B 
BEDEUTEN, DAß MAN EINEN VÖLLIGEN 
HIERARCHIEFREIEN, NICHT-PATRIARCHA- 
LEN UMGANG IN EINER LINKEN ÖRGANISA- 
TION ENTWICKELT. GENAU DAS ABER IST 
UNTER DEN BESTEHENDEN VERHÄLTNISSEN 
UNMÖGLICH. IM BESTEHENDEN GIBT ES 
KEINE NEUEN MENSCHEN, WIR LEBEN 
NICHT IN EINER ISOLIERTEN BLASE IM 
WELTALL, SONDERN IN EINER GESELL- 
SCHAFT. 

Mit der Argumentation rechtfertigst 
du, daß die Linke alles reproduziert, 
was ihr von der Gesellschaft vorge- 
macht und vorgegeben wird. 


NEIN, NATÜRLICH MÜSSEN WIR KRITISCH 
MIT UNS SELBST SEIN. IN EINER REVOLU- 
TIONÄREN ORGANISATION MÜSSEN WIR 
VERSUCHEN, BEFREIUNG VORWEGZUNEH- 
MEN, NUR WERDEN WIR IMMER WIEDER AN 


GRENZEN STOßEN. 

Richtig, im Falschen gibt es kein rich- 
tiges Leben. Aber du darfst die Ziele 
auch nicht zurückstellen. Du kannst 
nicht irgendwelche Schweinereien in 
deiner Organisation zulassen, nur 
weil die Außenverhältnisse genauso 
sind. Das muß im konkreten Fall 
bestimmt werden, den Maßstab dafür 
geben die an, die direkt betroffen 
sind. 


STIMMT. PERSÖNLICHER UMGANG MUß 
TEIL DER REVOLUTIONÄREN UMWÄLZUNG 
SEIN, SCHON JETZT. WIR MÜSSEN ABER 
AUCH SEHEN, DAß WIR UNS IN EINER KON- 
KRETEN GESELLSCHAFT BEFINDEN. 

Auf diesen Schlußsatz können wir 
uns gerne einigen. 


lBei dem Anschlag wurden einige Arbeiter ver- 
letzt, weil Springer trotz mehrfacher Warnungen 
das Gebäude nicht hatte räumen lassen. 

* Lorenz: CDU-Fraktion/ 1976 

3 Schleyer: wichtige Sporthalle in Stuttgart 


Drenkmann: Kammergerichtspräsident, mit- 


verantwortlich für die Aburteilung von RAF- 


Mitgliedern 


MASTINO HEIMATFRONT 
(L’Age D’Or) 


Als „Brüder und Schwestern”, die erste Scheibe der Hamburger Band 
Mastino, erschien, hagelte es schlechte Kritiken. Die Verbindung aus 
deutschsprachigem Gitarren-Indie und Rap war vielen zu forciert und 
intellektuell. In der HipHop-Szene stieß Mastino, der partout nicht wie ein 
Rapper von der Lower Eastside aussieht, sondern eher wie ein 
Sozialkundelehrer, weitgehend auf Ablehnung. Die Texte waren zwar gut, 
doch in der Musik fehlte der Groove. 

Auf Heimatfront greift Mastino die Kritiken (bzw. in 

den meisten Fällen eher „Anpisse”) auf, verarbeitet sie in einem Song, wirkt 
damit etwas weinerlich... Doch die Musik auf Heimatfront ist weitaus über- 
zeugender als auf ihrer ersten Scheibe (...und „City ohne Gnade ist echt 
groovy“....). HipHop ist es zwar immer noch nicht, doch wen schert das 
schon (außer ein paar Schubladenfanatikern...) 


QUEEN MAJEEDA CONSCIOUS 
(dreadbeat) 


Die 25jährige Queen Majeeda gehört 
zu den große Dub-Poetry-Nachwuchs- 
künstlerInnen Jamaikas. In der Tradition 
von Linton Kwesi Johnson, Mutabaruka 
(der sie besonders musikalisch beein- 
Nlußte) und speziell der Frauen- 
Dub-Poetinnen, wie etwa Jean Binta 
Breeze, singt sie wunderschöne Lyrik 
über die jamaikanische Realität der 90er 
Jahre. Ihr Album „Conscious”, bereits 
1993 in den USA veröffentlicht, 
ist über Dreadbeat nun endlich auch hier 
erhältlich. Very nice! 


BOOGIE MONSTERS RIDERS OF THE 
STORM: THE UNDERWATER ALBUM 
SPEARHEAD HOME 

DIGABLE PLANETS BLOW OUT COMB 
[alle EMI) 


Drei neue Platten von drei jungen Bands, die, 
aus verschiedenen Ecken kommend, allesamt 
ruhigen HipHop machen. Die Boogie Monsters 
sind Vertreter eines soften, langsamen New 
School HipHop, etwa wie die langsamen Stücke 
von Souls of Mischief. Der Sound der New 
Yorker ist kein Dancefloor-Feger, sondern sehr 
schöner HipHop zum Zuhören. Die beste New 
School-Platte seit Souls of Mischief! 

Spearhead haben mit Home ein wunderschönes 
Werk langsamen, melodiösen, souligen HipHop 
hingelegt, der irgendwo zwischen den Fugees, 
Arrested Development und A Tribe Called 
Quest liegt. Äußerst empfehlenswert. 

Die Digable Planets haben eine neue Scheibe 
vorgelegt. „Blow Out Comb” ist getragener, 


ruhiger als ihre Werke bisher. Die Digable Planets 
zeichnet ein jazzig angehauchter HipHop mit 


kleinen experimentellen Soundelementen aus. 
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NEGU GORRIAK HIPOKRISIARI STOP! 
[Rec Rec) 

MANO NEGRA CASA BABYION (Virgin) 
DIE GOLDENEN ZITRONEN 

DAS BISSCHEN TOTSCHIAG [Sempex) 


Drei neue Platten von Bands, die ungehin- 
dert ihres mehr oder weniger großen 

Erfolgs, eine lange Geschichte der Verbun- | 
denheit mit der radikalen Linken, revolu- 
tionären Opposition ihrer und anderer 
Länder haben. 

„Hipokrisiari Stop!” der baskischen Band 
Negu Gorriak ist ein äußerst gelungenes 
und sauber aufgenommenes Life-Album 
von einem Konzert mit über 10000 Fans 
Ende letzen Jahres in Bilbo. 15 Songs aus 
den letzten drei Alben, sowie „Hator, 
Hator”, eine zu einem Song für die politi- 
schen Gefangenen umgedichtete Cover- 
Version eines baskischen Weihnachtsliedes, 
sind zu hören. Der Sound ist ein Hardcore- 
Grunge-Rap-Crossover, mit eindeutigem 
Hardcore-Übergewicht: schnell, treibend 
und gut. Auf „Gora Herria” (Es lebe das 
Volk) ist Manu Chao von Mano Negra 

zu hören. 

Das neue Mano Negra-Album ist verspielter 
als bisher, viele Samples sind zu hören, 

es wird mit Sounds experimentiert. Reggae, 
Folk, Rock, Latino und Rap-Elemente 
fließen zusammen. Sauber und einfallsreich 
abgemischt (von der italienischen Kwanzaa 
Posse) singen die in Frankreich ansässigen 
Mano Negra meist auf Spanisch und 
Englisch über Mexiko, Widerstand, Fufßsball 
und Liebe. 

Die Goldenen Zitronen hingegen waren 
zwar selbst immer wieder politisch in 
Erscheinung getreten, musikalisch/textlich 
spielten sie bisher jedoch ungeschliffenen 
Fun-Punk. Mit „das bifschen Totschlag” 
haben die Zitronen ein wunderbares 
Album hingelegt, dessen musikalische Ein- 
flüsse von Abwärts, Punk und Folk bis 
Beat reichen — ungeschliffen mit dem ech- 
ten Hamburger Keller-Feeling versteht sich. 
Textlich geht es um Rassismus, Faschismus, 
Sex-Macker („Sie kann's ihm beibringen” - 
sehr netter Song!), Mexiko, Irmgard Möller 
und andere Themen, die eigentlich die 
Menschheit bewegen sollten und dennoch 
den meisten am Arsch vorbei gehen. Der 
Platte liegt eine hervorragende Zitronen- 
Zeitung mit Texten aus und zu den Songs 
bei (der CD nicht — Ätsch! Oder mit den 
Goldenen Zitronen: „Ws a digital world but 
we fight it!”). Die Texte sind sehr gut und 
zeigen deutlich, daß die Zitronen ihre 
(bzw. unsere Sache) ernst meinen und 
nicht irgendwelchen „Mein Freund ist Aus- 
länder und im Urlaub bin ich auch Auslän- 
der"-Promo-Geblubber folgen. Congratula- 
tions an alle drei Bands, die die Welt 
wieder einmal um drei gute Platten und 
viel Geist bereichert haben. 


hulur 


Die us-amerikanische HipHop-Crew Arrested Development 
Das Bild der Band als „Landkommune” wurde von den Medien 


über sie, sie lebten alle gemeinsam auf einer Farm. Das daran 


Montsho Eshe und Baba-Oje von 


Arrested Development gelten als „die 
guten Menschen” des Rap. Seht Ihr Eure 
Lebensweise als ein Vorbild® 


BABA-OJE: Was nur Rap-Bands betrifft 
bestimmt, aber sicher nicht für ein 
gesamtes Lebensideal. Wir sind ja auch 
selbst Teil dieser westlichen Welt. Ich 
weiß, dafs Einflüsse viel tiefer gehen als 
das, was wir machen, aber wir versu- 
chen die Sachen etwas besser zu 
machen. Wenn wir wirklich auf die tra- 
ditionelle Kultur, etwa aus Afrika oder 
dem Osten, schauen, dann wissen wir, 
daß es einen besseren Weg gibt. Wir 
wollen, daß das die Leute mehr sehen. 


Sehen, hören, erkennen die Leute in den 
USA was ihr singt und wie ihr lebt, oder 
ist Arrested Development für die meisten 


eben „einfach nur eine weitere Rap- 
Band”? 


MONTSHO ESHE: Für manche Leute ist 
es einfach „eine weitere Rap-Band”. Vor 
zwei Jahren waren wir „in”, jetzt sind es 
Snoop, Dre und Warren G. 


Glaubt ihr, daß die Leute auf eure Texte 
hören? Sich Gedanken darüber machen? 


ESHE: Einige beschäftigen sich mit den 
Texten und werden bewußter, andere 
nicht, sie betrachten sie als das, was 
gerade „in” ist. 


BABA: Musik ist nur ein minimaler Teil 
des Lebens, daher wird sie das Leben 
der Menschen nicht wirklich verändern. 
Sicher, die Leute wiederholen die Texte, 
es gibt Leute die ihren Rap-Stil wegen 
uns geändert oder mit einem ähnlichen 
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Stil neu angefangen haben, aber, dafs es 
ihre Lebensweise geändert hätte... Nein, 
dafür ist Musik zu wenig. Ich glaube in 
Comics z.B. kannst du das Leben kom- 
plexer zeigen. Aber, was immer du 
machst, wird sich nach einer Weile in 
der Gesellschaft zerstreuen, und es wird 
nur noch um’s Geld gehen, wenn du 
nicht die Wahrheit, deine Überzeugung 
als Grundlage nimmst, so wie die Wahr- 
heit die wir besingen. 

Arrested Development ist ja nicht nur die 
Musik. Es wird z.B. viel darüber geschrie- 
ben, daß ihr alle zusammen auf dem 


Land lebt... 


ESHE: Speech lebt in Milwaukee auf 
dem Land, die anderen leben in ver- 
schiedenen Orten. Ich lebe in der Stadt. 
Ein Haufen Sachen, die in den Medien 
kamen. sind ausgedacht, ich weils nicht 
warum. Wir leben nicht auf einer Farm 
und melken keine Kühe. Ich bin ein 
Stadt-Mädchen, aus Atlanta. Ich habe 
noch nie auf einer Farm gelebt und 
noch nie eine Kuh gemolken. 


BABA: Ich habe vielleicht mal ein Jahr 
auf einer Farm gelebt, komme aber 
auch aus der Stadt. Unsere Arbeitsbasis 
ist Atlanta. Im Winter ziehe in den 
Süden. wo es warm ist, nach Missis- 
sippi, dort bin ich geboren und habe 
Verwandte. 

ESHE: Bei Arrested Development wird 
die Rolle des Süden groß geschrieben, 
weil dort viele Wurzeln der Schwarzen 


in den USA liegen. Du kannst hinge- 
hen wo Du willst, in New York-bei- 
spielsweise hat jeder Verwandte im 
Süden. Die Kultur von Atlanta ist eine 
große Schwarze Kultur, es gibt eine 
großen schwarze Bevölkerungsanteil. 


Hier heif3t es oft „Zurück auf’s Land” 
und Selbstversorgung betreiben sei 
Euer politisches Konzept. 


BABA: Das ist ein Ideal, denn in der 
Stadt sind das Essen, das Wasser und 
die Luft schlecht, Aber in den USA 
sind Farmen „big business”. einige 
wenige Firmen kontrollieren fast die 
gesamte Landwirtschaft, die kleinen 
Farmer werden zum Aufgeben 
gezwungen. Auf Hawai etwa ist das 
gesamte Ackerland in den Händen 
von einigen großen Farmern. Wir 
haben dort keine kleinen Leute 
gefunden, die irgendetwas angebaut 
haben. Gleichzeitig sind die Lebens- 
mittel zwei- Dis dreimal so teuer wie 
auf dem US-Kontinent. 


Glaubt ihr denn, daß das Zurückgehen 
aufs Land eine Lösung für die „black 
community”, für die gesamte Gesell- 
schaft oder eine idividuelle Lösung ist? 


ESHE: Individuell... 


BABA: Jedes Individuum, das in der 
Lage dazu ist, sollte es tun, aber das 
wird nicht die gesamte Lösung Sein. 
Wenn es um die „Nation”, wie man- 
che Leute sagen, geht, — wir ziehen 
den Ausdruck Gesellschaft vor -: 
wenn es um eine gesamte Lebens- 
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weise geht, dann müssen alle Bereiche 
betroffen sein. Du kannst nicht hier 
Musik. haben, dort Landwirtschaft, dort 
Schule usw., es muß alles zusammen 
sein. Wenn nicht alles zusammen von 
allen angegangen wird, als Gesellschaft, 
dann wird es nichts sein. Zu versuchen, 
etwas individuell zu lösen ist nichts, das 
kann nicht funktionieren. Du brauchst 
Menschen die als Gruppe agieren. Men- 
schen die das Richtige schätzen, die 
glauben, daß es richtig ist, in erster 
Linie auf die Menschen zu achten, die 
Umwelt so weit wie möglich zu erhalten 
usw. Es ist die Gruppe, die Entschei- 
dungen treffen muß. 


ESHE: Individualismus ist in den Staaten 
ganz weit verbreitet, viele handeln nach 
dem’Motto „wir sterben sowieso...”, 
alles ist ihnen egal... 

In „United Minds” erwähnt ihr politische 
Gefangene, die Black Panthers, Move 
usw., habt‘ihr Kontakte zu einigen dieser 
Gruppen? 


ESHE: Ja, wir veröffentlichen ein Bulle- 
tin, mit dem wir mit Leuten in Gefan- 
genschaft kommunizieren. Wir versu- 
chen, ein Bewußtsein darüber zu 
schaffen, daß es Leute im Knast oder im 
Exil gibt. Als wir in Südafrika waren, 
haben wir uns z.B. auch mit Nelson 
Mandela getroffen. 


Wie seht ihr die schwarze Bevölkerung 


in den USA, organisieren sich die Leute 
um ihre Probleme anzugehen? 


gilt allgemein als politisch bewußt und „freakig”. 
gepusht und immer wieder heißt es in Reportagen 


ziemlich wenig dran ist, zeigt dieses Interview mit 


ESHE: In vielen schwarzen Communities 
gab es schon immer einen relativen Zu- 
sammenhalt, besonders in den Familien. 
Viele kehren jetzt auch wieder mehr zu 
diesem Zummenhalt zurück, weil es 
notwendiger denn je ist. Denn es gibt 
viele Probleme, viele Morde, AIDS usw. 
Ich glaube, viele Leute werden sich der 
Probleme bewußter und schließen sich 
zusammen. Andererseits gibt es auch 
einen starken Individualismus. Das ist 
regional sehr unterschiedlich. 


BABA: Ich sehe eine Spaltung in der 
schwarzen Gesellschaft. Viele machen 
gar nichts, aber von denen, die etwas 
organisieren, versuchen die meisten, 
das System zu verbessern. Ich denke, 
sie orientieren sich an Europa und wol- 
len einzelne Dinge z.B. im politischen 
System oder im Schulsystem verbessern. 
Dann gibt es andere, ich zähle mich 
auch dazu, die nicht Kleinigkeiten im 


Bestehenden verbessern wollen. Ich bin 
in einer afrikanischen Gemeinschaft, die 
ihre eigenen Institutionen aufbaut. Wir 
kommen zusammen und organisieren 
uns. Frauen und Männer sind da absolut 
gleichgestellt. Wir fordern nichts, wir 
tun es einfach. Wir haben unsere eige- 
nen Betriebe, Schulen usw., so wie wir 
glauben, daß es richtig ist. Wir verlan- 
gen nichts von den Leuten, wir bilden 
sie aus, wenn sie wollen, können sie 
dann Mitglieder werden, aber sie müs- 
sen nicht. Das klappt nicht immer, viele 
nehmen danach einen normalen Job an, 
gehen in die offizielle Politik und alles 
war umsonst. 


Baba-Oje, du hast vorhin erwähnt, daf3 
z.B. Comics eine Lebensrealität umfassen- 
der darstellen können. Wie kommst Du 
ausgerechnet auf Comics? 


BABA: Ich werde bald Comics heraus- 
geben! 


Was für Comics? 


BABA: Speech und ich werden einen 
zusammen machen. Wir hatten auf 
unserem ersten Album einen Song 
Namens „Mr. Wendal” über einen wei- 
sen alten Obdachlosen, der wird die 
Hauptfigur des Comics sein. Dann 
werde ich noch welche für meine Nach- 
barschaft machen, die werden afrozen- 
triert sein, an die afrikanische Commu- 
nity gerichtet. 


Welchen Inhalt werden die Comics 
haben? 


BABA: Ich schreibe die Geschichten ja 
nicht selbst, ich bin nur der Heraus- 
geber..., aber die Mr. Wendal-Serie wird 
so ähnlich wie der Song sein. Es geht 
mir darum, den Leuten Wissen zu ver- 
mitteln. Die anderen Comics werden 
mehr auf afrikanische Kultur konzen- 
triert sein. Das ist auch mein Haupt- 
interesse. Ich drucke ja keine Comics, 
um Kohle zu machen. Das werden 
Comics sein, die den Leuten zeigen sol- 
len, worüber wir reden. Wir lehren die 
Menschen immer mit Worten, aber die 
Menschen leben nicht von Worten, son- 
dern von dem, was sie sehen. 
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ENDLICH, FÜR EINIGE STUNDEN DÜRFEN D 


Es wird einiges nie 


gewesen sein. 


Die Zeit ist nicht heute. Die Zeit ist 
überhaupt nicht mehr, denn es 
könnte gestern gewesen sein, lange 
her gewesen sein, es kann wieder 
sein, es wird einiges nie gewesen 
sein. 

Ingeborg Bachmann 


1 
DEUTSCHE TÄTER SIND 
KEINE OPFER 


Dieser Satz stand auf dem Transparent 
während der Ankettungsaktion in der 
Neuen Wache am 9. November ‘93. Der 
Satz: „Es kann kein gemeinsames Ge- 
denken an Opfer und Täter geben” 
wurde als zu lang für ein Transparent 
befunden. Dies ist die Kurzformel, die 
einige Tage später in der Weltpresse 
zum Motto der Proteste gegen die Neue 
Wache wurde. Hunderte riefen diese 
Parole während der Eröffnungszeremo- 
nie, sie war im Fernsehen bei der Live- 
Übertragung deutlich zu hören, als die 
fünf höchsten Repräsentanten dieses 
Staates Ihre Kränze ablegten. 

Obwohl für dieses Ereignis gar nicht 
mobilisiert wurde, es keinen Aufruf gab 
zu Protesten, kamen viele. Vielleicht 
wären es weniger gewesen, wenn nicht 
durch die Besetzung am 9. Novem- 
ber ‘93 der Skandal noch einmal öffent- 
lich gemacht worden wäre. 

Genutzt haben diese Proteste freilich 
wenig, sagten damals einige, die verges- 
sen, daß mit den Aktionen gegen die 
Neue Wache kein konkretes Ziel ver- 
bunden war — welches hätte es auch 
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sein können? Es war lediglich der Ver- 
such, Nein zu sagen zu einem nationa- 
len Konsens, der Opfer und Täter 
gleichsetzt und so die Verbrechen der 
Täter einebnet. 

Die Proteste haben wenig genutzt, kann 
heute gesagt werden. Nicht weil die 
Neue Wache als Schlußklotz des ge- 
wünschten Schlußstrichs offensteht — 
und damit für die nächsten Jahre wohl 
immer wieder Anlaß zu Demonstratio- 
nen und Protesten geben wird, sondern 
weil die Proteste nicht zu einer Diskus- 
sion geführt haben, die längst überfällig 
ist: zu einer Diskussion, in der es nicht 
nur darum geht, wer wessen gedenkt, 
sondern wozu Erinnerung gut sein soll 
und warum wer wessen gedenken 
sollte oder vielleicht will. 


Die Neue Wache selbst ist ein Symbol 
dafür, daß es kein gemeinsames Geden- 
ken der Lebenden an die Toten geben 
kann und wird. 

Es wird das Gedenken geben, welches 
an Opfer und Täter gleichermaßen cin 
nert. Trauerflör-Rhetorik wie seit Jahr- 
zehnten, nur mit dem Unterschied, dafe 
jetzt die Opfer eingemeindet sind in die 
„postmortale Volksgemeinschaft' (Eike 
Geisel in der TAZ). 

Es wird das Gedenken der Überleben- 
den geben an ihre ermordeten Ver- 
wandten, Freundinnen und Freunde, 
Kampfgefährtinnen und -gefährten. Das 
Gedenken an die Opfer des deutschen 
Faschismus wird die Angelegenheit 
weniger in diesem Land bleiben; dieses 
Gedenken wird, wie seit Jahrzehnten, 
im Ausland stattfinden. 


Hier wird es selbstverständlich weiterge- 
hen mit Mahn- und Erinnerungsveran- 
staltungen, die in Wirklichkeit aber 
weniger mit dem Gedenken zu tun 
haben, als damit, immer wieder laut zu 
sagen, dafß3 in diesem Land und von die- 
sem Land aus Verbrechen ungekannten 
Ausmaßes begangen wurden. Es sind 
Versuche, diese einfache Wahrheit ge- 
gen das Vergessen zu verteidigen. Sie 
bleiben notwendig, aber politisch fol- 
genlos. 


2. 

„Wir fliegen hoch und sinken 

um so tiefer.” Der entscheidende 
Charakterzug der deutschesten 
Geistesbewegung heißt Grenzen- 
losigkeit. 


Victor Klemperer: LTI | 


In diesen Tagen regnet es häufig, und 
es regnet auch auf die vergrößerte Koll- 
witz-Pietä. Und auf einige Kränze, die 
dort, in der Neuen Wache, ab und an 
niedergelegt werden. ‚Deutschland” hat 
seine Zefitrale Gedenkstätte für alle 
Opfer von Krieg und Gewaltherrschaft. 
Symbol für das Leiden am deutschen 
Schicksal; die Welt soll nicht mehr am 
deutschen Wesen genesen, sondern 
voller Ehrfurcht vor diesem schweren 
Schicksal, welches die Deutschen zu 
ertragen haben, erstarren. 

Mutter mit totem Sohn, naßgeregnet — 
kann es etwas Bemitleidenswerteres 
geben? Wird den Menschen denn nicht 
warm ums Herz, wenn so erinnert wird? 
In so schlichter Umgebung, trotzdem 


würdevoll, sozusagen voller Pietät, dem 
Respekt vor dem Schicksal, das die 
Deutschen so hart erwischt haben? Und: 
ist es so nicht auch egal, wann das 
Schicksal den Deutschen so zugespielt 
har? 


Zeit ist relativ: Ehemalige Häftlinge aus 
Konzentrationslagern können sich an 
bestimmte Ereignisse erinnern, als wä- 
ren sie gestern geschehen. 

Ehemalige Wehrmachtssoldaten, ehema- 
lige SS-Männer, ehemalige BDM-Frauen 
ebenfalls. 

Daß sie sich an völlig verschiedene 
Dinge erinnern, die trotzdem miteinan- 
der in Beziehung stehen, ist nicht wich- 
tig: Das ist die Botschaft der Neuen 
Wache. 


Das Postulat des Leidens an sich, die 
Behauptung, Leid sei nur subjektiv 
empfindbar und deswegen nicht mefs- 
bar, dieses Postulat, in dem die Frage, 
wer wem warum Leid zufügte, der Blas- 
phemie gleichkommt, und weder juri- 
stisch noch moralisch die Frage nach 
der Schuld gestellt werden darf, weil sie 
impliziert, daß Menschen sich entschei- 
den könnten, Dinge zu tun oder zu las- 
sen — dieses Postulat ist die einzige 
Errungenschaft, die sich die Bourgeoisie 
in „Deutschland” wirklich erkämpft hat. 
Diese romantische Haltung, von einem 
Verbrechen ins nächste zu stolpern, und 
zwischendurch sich siechend aufs Kran- 
kenlager zu begeben, das Schicksal 
beweinend, das Menschen zwingt, 
Schlimmes zu tun, findet ihren Aus- 
druck in der neuesten Version der 
Neuen Wache. Doch ist es nicht mehr 
Heldenmut, hier zu stehen und nicht 
anders zu können, wie noch zu Zeiten 
des klassischen Militarismus bis 1945. Es 
sind diesmal die weitgeöffneten Arme, 
die au allen, die gelitten haben, sagen, 
Lalst uns Zusammen weinen — und ver- 
Vessen. 

Geradezu Einladung zu kathartischer 
Gruppendynamik im Gegensatz zu so 
direkten, Täter und Opfer benennenden 
Einrichtungen wie dem in „Deutsch- 
land” sehr umstrittenen Holocaust- 
Memorial in Washington DC. In diesem 
wird ganz direkt auf die Tränendrüse 
der Besucherinnen und Besucher ge- 
drückt; die Neue Wache hingegen: Wer 
nicht weinen kann, hat nicht verstan- 
den. Aber wer weint, hat recht. 

Weinen nicht als Ausdruck von Trauer 


hultur 


um Menschen oder gar Völker, die die 
Deutschen doch besser nicht hätten 
ermorden sollen, sondern als Ausdruck 
des Mitgefühls mit der naßgeregneten 
Mutter mit totem Sohn. 

War es einmal so? So schlimm? Keine 
deutsche Mutter hat ihren Sohn auf sei- 
nem Feldzug in die Sowjetunion beglei- 
tet und ihn dann vom Schlachtfeld 
gezogen. Jüdische Frauen in der glei- 
chen Gegend jedoch, wurden zu tau- 
senden mit ihren Kindern auf dem Arm 
erschossen. Danach war niemand mehr 
da zum Trauern. 

Vor allem aber hat kaum eine deutsche 
Mutter zu ihrem Sohn gesagt: „Eher 
bringe ich dich um, als daß du andere 
umbringst.” Natürlich kann, wer vom 
Schicksal redet, nur den Tod meinen. 
Der Gedanke, es hätte Handlungsalter- 
nativen gegeben, ist höchstens ein ab- 
strakter, so bleibt nur, unausweichlich 
Tod, Leid, Trauer. 


In dem großartigen Anliegen des 
Gedenkens an alle, die viel mitgemacht 
haben, wie eine Karikatur zur Neuen 
Wache es auf den Punkt brachte, wird 
der Wille der Vereinigung der Toten mit 
den anderen Toten deutlich. Die Ent- 
grenzung, die in diesem Falle durch das 
Leugnen der unterschiedlichen Todesar- 
ten und -gründe zum Ausdruck kommt, 
ist weniger der Wunsch nach dem 
Schlussstrich, sondern der Wunsch nach 
Erlösung. 


> 
Für uns ist und bleibt Auschwitz 
die nationale Gedenkstätte der 
Bundesrepublik. 
Gisela Wiese, Pax Christi 


Die Neue Wache ist der schlagendste 
Beweis dafür, daß es in „Deutschland” 
kein staatliches Gedenken an die Opfer 
des deutschen Faschismus geben kann. 
Die unsägliche Diskussion um die Um- 
gestaltung der KZ-Gedenkstätte Sach- 
senhausen hat dies schon demonstriert: 
Hier soll nun auch an die „Opfer des 
Stalinismus” erinnert werden, damit 
sind die gemeint, die in dem Internie- 
rungslager der sowjetischen Armee, das 
sich nach 1945 auf dem Gelände be- 
fand, gefangen waren. Auch hier wieder 
eine Diskussion um Leiden und Gelitten 
haben: Erinnerung, so will man hier 
verkaufen, ist Ansichtssache. 

Daß allerdings es ein Internierungslager 
nie gegeben hätte, und auch kein KZ in 
Sachsenhausen, wenn die Mehrheit der 
Deutschen Hitler nicht an die Macht 
gebracht und den Krieg nicht mitge- 
macht hätte, voller Begeisterung...Wer 
so argumentiert, ist zynisch, sagen da 
welche. 

Was können denn historische Fakten 
gegen subjektiv empfundenes Leid und 
Unrecht ausrichten? Nichts. Und nichts 
scheint heutzutage wichtiger als der 
Austausch über Leid, wie schrecklich 
alles war: Schicksal, Entgrenzung, 
„Deutschland” eben. Das Leiden wird so 
zur Ware, das ist auch nichts neues. Mit 


„Staatlich präsentierter 
Antifaschismus”.... 


... 20. Juli 1994: Gedenkfeier 
im Hof des Bendler-Blocks 


dieser Entgrenzung - für jede jüdische 
Familie, die vertrieben und enteignet 
wurde, gibt es eine sudetendeutsche 
nach 1945, für jeden gefolterten Kom- 
munisten, für jede ermordete Wider- 
standskämpferin einen Held oder eine 
Heldin gegen den Stalinismus nach 1945 
— SOll vergessen gemacht werden, wer 
wen umgebracht, vertrieben und enteig- 
net hat. 

Und auch die, die vor allem über die 
Darstellung des Leids der Opfer des 
Nationalsozialismus versuchten, die 
Deutschen aufzuklären, sind nicht 
unschuldig an dieser Entwicklung. 
Denn mit diesem Begriff läßt sich nichts 
anfangen, wenn es um den Sinn von 
Erinnern und Gedenken geht. 


Es geht nicht um Krokodilstränen, son- 
dern darum, daß es nicht noch einmal 
geschehe. Um nicht mehr und nicht 
weniger. Daß dazu die Berichte derer 
gehören, die die nationalsozialistische 
Vernichtungsmaschine in den Lagern 
überlebt haben, ist unbestritten. Aber 
nicht mit dem Zweck, Menschen über 
elwas trauern Zu sehen, was sie nicht 
betrauern können. 


/ 


4. 
Der Blick zurück ist nie nur ein 
Blick zurück. Er ist immer motiviert 
aus einem Interesse am Heute. Er 
ist immer, ob ausgesprochen oder 
nicht, ein vergleichender. Sei es aus 
Gründen der Kritik am Gegen- 
wärtigen, sei es aus Gründen der 
Rechtfertigung. 

Ingrid Strobl 


Heutzutage wird gern so getan, als ob 
die Deutschen es nicht mehr hören 
könnten, an den Nationalsozialismus 
erinnert zu werden. Es wird so getan, 
als habe es ein Zuviel an Antifaschismus 
gegeben und ein Zuwenig an Zuwen- 
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dung für die Pro- 
bleme von heute. 
Pogrome, wie die in 
Rostock, oder Morde, 
wie die von Mölln, 
werden als Emanzipa- 
tion vom verordneten 
Antifaschismus — im 
Westen dem der 68er, 
im Osten dem der 
DDR — gerechtfertigt. 
Gleichzeitig wird aber 
niemand müde, die Unterschiede des 
Deutschlands von heute zu dem des 
beginnenden NS hervorzuheben. 

Das ist verdächtig. 

Es geht also nicht um den Blick zurück 
im allgemeinen, sondern um welchen 
Blick zurück. 


Der Blick zurück, wie er in der Neuen 
Wache vermittelt wird, ist ein Blick der 
Verklärung: Die präzise Zuordnung, die 
ohne weiteres möglich wäre, wird hier 
zugunsten eines verschwommenen Bil- 
des unterlassen, in welchem eigentlich 
nur alles im Dunkeln bleibt, auf jeden 
Fall aber hinter uns liegt. 

Die Neue Wache hat so sehr etwas von 
„Auferstanden aus Ruinen und der 
Zukunft zugewandt'?, daß sich unter 
die Trauer ein würdevoller Ton mischen 
kann, der das gleiche besagt, was in un- 
zähligen deutschen Heimatfilmen immer 
wieder gezeigt wird: Das Leben geht 
weiter. Nur nicht unterbuttern lassen. 


Dagegen hilft nur die präzise Zuord- 
nung, wer wem was angetan hat und 
warum. Es kann nur immer wieder das 
Benennen der Täter und Täterinnen 
geben, der Mittäter und der Gefolg- 
schaft. Dieser Blick zurück war in die- 
sem Land schon immer verhaßt; auch 
gegen ihn richtet sich die Neue Wache, 
ebenso wie die Umgestaltung der KZ- 
Gedenkstätten. Grund genug, diesen 
Blick beizubehalten und ihn zu verteidi- 
gen. 


- 


5, 
Auch die Toten werden vor dem 
Feind, wenn er siegt, nicht sicher 
sein. Und dieser Feind hat zu siegen 
nicht aufgehört. 

Walter Benjamin 


Eine Frage bleibt: Was wollen wir, was 
nutzt ums die Erinnerung — was wollen 


wir damit? Reicht es aus, den histori- 
schen Widerstand gegen den deutschen 
Faschismus dann zu benennen, wenn es 
in den politisch-aktuellen Kram pafst? 
Inwieweit werden Überlebende instru- 
mentalisiert, für unsere Praxis zurecht- 
gebogen? Viele von den Inhalten, die 
sie vertreten, werden von vielen heuti- 
gen Antifas nicht getragen — oder insge- 
heim doch, wie etwa die Meinung, die 
Mehrheit der deutschen Arbeiterinnen 
und Arbeiter wäre gegen den National- 
sozialismus gewesen? 


Die aktuelle Auseinandersetzungen, 
zum Beispiel daran, wer am 9. Novem- 
ber, dem Jahrestag des Novemberpo- 
gsroms von 1938, wessen gedenkt, wirft 
die Frage auf, ob — wenn es schon nicht 
den objektiven Blick zurück geben 
kann - es sich nicht lohnen würde. 
über Kriterien zu streiten, die den Blick 
zurück einordnen können. 

Die Diskussion darum, warum es falsch 
ist, am 9. November an irgend etwas 
anderes als den Pogrom zu erinnern 
und zu Konsequenzen aufzurufen, hat 
dabei einen zentralen Stellenwert, weil 
damit eine Sicht auf den NS kundgetan 
wird. Wenn es am 9. November immer 
wieder darum geht, daß dieses Datum 
in vielerlei Hinsicht geschichtsträchtig ist 
— die 9.11. der Jahre 1918, 1923, 1938 
und 1989 sind ja auch historische 
Daten, die miteinander in Beziehung 
stehen — hat das aber wahrscheinlich 
weniger mit diesen anderen Daten zu 
tun, als mit der Einordnung des Ereig- 
nisses von 1938 als Beginn der offenen 
Verfolgung der jüdischen Bevölkerung, 
als erster Schritt nach Auschwitz. 


Nicht zuletzt steht nämlich eben jenes 
Datum 1938 auch für die Zustimmung 
der Mehrheit der deutschen Bevölke- 
rung zum Nationalsozialismus und zur 
aktiven Ausgrenzung und Vertreibung 
der jüdischen Bevölkerung, die dann ja 
nicht mehr deutsche BügerInnen jüdi- 
scher Religion, sondern die Juden wa- 
ren. Die deutsche Regierung und die 
NS-Bewegung brauchten die Pogrom- 
nacht, um die Zustimmung zu überprü- 
fen. Das Ergebnis war, in ihrem Sinne, 
überwältigend. Niemand eilte den 
Opfern zur Hilfe. Die Nazis hatten so 
nicht nur freie Hand, sondern auch die 
aktive Unterstützung in der Bevölke- 
rung. 

Eine solche Einschätzung macht Angst. 


Es ist nicht angenehm, sich an einem 
Tag, an dem auch der Novemberrevolu- 
tion gedacht werden kann oder des 
sogenannten Falls der Mauer, damit aus- 
einanderzusetzen, daß ein Pogrom eben 
nicht nur möglich ist, sondern auch 
noch von einer Mehrheit der Bevölke- 
rung die Politik der Ausgrenzung, Ver- 
folgung und Vertreibung bis hin zur 
Vernichtung der europäischen Juden 
unterstützt wird. Sich dieser Tatsache 
gewahr zu werden, heifst viele Illusio- 
nen über die Möglichkeit gesellschaftli- 
cher Veränderung in einem Land wie 
diesem aufzugeben. Aber nur die Illu- 
sionen; nicht die Notwendigkeit und 
auch nicht die Möglichkeit. So gesehen 
könnte es auch etwas nutzen, sich 
gerade mit der aktiven Rolle der Mehr- 
heit der Deutschen bis zum 8. Mai 1945 
auseinanderzusetzen: So viel Ratlosig- 
keit und Verzweiflung diese Einsicht 
auch hervorrufen mag, so könnte sie 
auch - viel schärfer noch als die verlo- 
rene Revolution von 1918 — die Not- 
wendigkeit der Umwälzung aller Ver- 
hältnisse, in denen die Ausgrenzung bis 
zur Vernichtung möglich war und ist, 
ins Bewußtsein holen. 


Erinnerung an Auschwitz, wenn sie 
nicht eine Neue Wache von links sein 
soll, also eine -— wenn auch sehr ver- 
quast herkommende - Relativierung des 
Tatbestands der industriellen Massen- 
vernichtung, muß eben die Konfronta- 
tion mit den Tätern und den Strukturen 
einschließen, die sie hervorgebracht hat. 
Es ist aber auch nicht nur das Wissen 
über die Fakten der Massenvernichtung, 
welches nie ausreichend sein kann: Das 
Verstehen der Möglichkeit industrieller 
Massenvernichtung eines Volkes, einer 
ganzen Kultur, wirft immer neue Fragen 
auf, kann nie zuendegedacht sein. Jede 
Vereinfachung, jede fertige Antwort 
bedeutet fast die Relativierung. 


Erinnerung, wie wir sie gebrauchen 
können, kommt ohne einen Begriff des 
nationalsozialistischen Völkermords 
nicht aus, der ihn als historischen Ein- 
schnitt begreift, nach dem nichts mehr 
war wie vorher, und auch das, was vor- 
her geschah, einer anderen Bewertung 
bedarf. 


67 
die bundesrepublik deutschland hat 
einen einzigen satz hervorgebracht. 


rinnerungen an die Ieue Wache 


der satz ist in einem maße genial, 
daß aller protest zum gemeckere 
wird, alle beschimpfung zum lob. es 
ist der satz eines faschisten, der 
dann nicht mehr als faschist arbei- 
tete, und der dazu gebracht werden 
sollte, sich zum faschismus zu 
äußern. dieser mann sprach einen 
einzigen salz, und als er diesen satz 
gesprochen hatte, war klar, daß es 
niemals eine erwiderung geben 
würde, keine antwort, keine selbe 
welt. dieser satz lautete: ich erin- 
nere mich nicht. 


schon die erwähnung eines namens 
zeigt die niederlage an, schon eine 
argumentation beweist die sicher- 
heit des gegners, schon das reden 
weist auf die notwendigkeit der tat. 
Ronald M. Schernikau 


Die Frage der Erinnerung ist also eine 
zutiefst politische. Sie ist nicht nur die 
individuelle Entscheidung derer, deren 
Leben sich durch die Zusammenarbeit 
mit Überlebenden in einem Maße ver- 
ändert hat, das noch unbegriffen ist. Sie 
ist vor allem nicht nur eine Frage, die 
sich die Überlebenden stellen, mangels 
Wahl. Wir genießen das Priveleg, Über- 
lebende noch fragen zu können: Sie 
reden mit uns. 


In den letzten Jahren, mit dem Wegster- 
ben vieler Überlebender, gibt es auch in 
der Linken eine Tendenz der Entpoliti- 
sierung des Erinnerns: Aus ihr wird die 
Forschung über den Nationalsozialis- 
mus. Aus der Auseinandersetzung mit 
Fakten entsteht eine Distanz zu einer 
Realität, die gerade einmal fünfzig Jahre 
vergangen ist. Das Wissen über die 
Funktionsweise nationalsozialistischer 
Politik ersetzt jedoch politisch in keiner 
Weise die Erfahrung der Überlebenden, 
die unmittelbare Auseinandersetzung 
mit ihnen. 


?. 

Monate sind jetzt vergangen, ich schrei- 
be die ganze Zeit immer einmal wieder 
einen Abschnitt an diesem Text. 
„Schindlers Liste” taucht in ihm nicht 
auf, auch nicht der Brand in der Syna- 
goge von Lübeck, die Schändungen der 
Gedenkstätte in Buchenwald, die Schlie- 
sung der internationalen Ausstellung 
dort. Der 20. Juli und das unerträgliche 


Abfeiern des „irrelevantesten Teils des 
Widerstands” (Frank Stern); die uner- 
trägliche Behauptung einer nachträgli- 
chen Einheit des Widerstands zur Ret- 
tung „Deutschlands”. Ein Film, der 
Antifasist Genclik auf eine Stufe mit 
dem jüdischen bewaffneten Widerstand 
gegen die deutschen Besatzer in Frank- 
reich stellt; eine Demonstration zum 
9.11. für und gegen alles, Ausdruck der 
Geschichtsvergessenheit; die ungeheure 
Suche nach Identifikationen und Ver- 
gleichen kommt nicht vor. Hätte ich 
gewußt, welches Ausmaß dieser Kampf 
um die Erinnerung annimmt, wäre ich 
wahrscheinlich weniger vorsichtig mit 
meinen Formulierungen gewesen. Es ist 
in diesen Monaten viel mehr passiert, 
als dieser Text zu fassen vermag. 
Gleichzeitig mit dem Beginn der not- 
wendigen Diskussion breche ich mein 
Schreiben ab; das Gleichbleibende hat 
sich verändert, und das sich Verän- 
dernde sieht sehr gleich aus. Jeden ein- 
zelnen der Gründe, die dafür reichten, 
diesen Text zu schreiben, gibt es nicht 
mehr, kein einziges Argument mehr für 
eine Diskussion. 


8. 
In die Mulde meiner Stummbeit 
leg ein Wort 
und zieh Wälder groß zu beiden 
Seiten, 
daß mein Mund 
ganz im Schatten liegt 
Ingeborg Bachmann 


Il LTI — Lingua Tertii Imperi — Sprache des 
Dritten Reiches. 

Buch über die Sprache im NS, von V. Klem- 
perer im Dresdener Judenhaus aufgeschrie- 
ben und nach ‘45 veröffentlicht (Neuauflage 
bei Reclam Leipzig ‘93, kostet 16 DM) — sehr 
lesenswert! 


2 Erste Zeile der von J. R. Becher gedichteten 
Nationalhymne der DDR, die nicht gesungen 
wurde, weil in dem Text „Deutschland, einig 
Vaterland” besungen wurde. Gemeint ist mit 
diesem Satz etwas ganz anderes: ein antifa- 
schistischer, demokratischer Neuanfang; 
durch die Betonung aufs Nationale wird die 
Aussage in sich konterkariert. 


Tjark Kunstreich 


JE BATARR? 
[Den Kamprunmn) 


Auszüge aus 
dem 
neuen Roman 
von 
Mauriıcıo ROSENCOF 


„EL BATARAZ” IST LAUT ROSENCOF EIN 
ROMAN, DER DIE HISTORISCHE ERINNE- 
RUNG WACHHALTEN SOLL. DURCH DAS 
VERGESSEN DROHEN DIE VERBRECHEN DES 
FASCHISMUS UND DER MILITÄRDIKTATU- 
REN ZU ETWAS NIE GESCHEHENEM ZU 
WERDEN, MEINTE ROSENCOF BEI EINER 
ARRANCA-LESUNG IN BERLIN. SICH DIESEM 
VERGESSEN ENTGEGENZUSTEMMEN, SEI 
EINE DER WICHTIGSTEN AUFGABEN DER 
LITERATUR. 

DER NEUE ROMAN DES URUGUAYISCHEN 
SCHRIFTSTELLERS IST IN DIESEM SINNE EINE 
WEITERE, GRÖBTENTEILS AUTOBIOGRAPHI- 
SCHE VERARBEITUNG SEINER HArTZEIT. 
Von 1973 AN VERBRACHTE ROSENCOF 
WIE DIE GESAMTE FÜHRUNG DER STADT- 
GUERILLAORGANISATION „TUPAMAROS” 
MEHR ALS ELF JAHRE IN DEN KERKERN DER 
URUGUAYISCHEN MILITÄRS. IHR STATUus 
WAR DER VON RECHTLOSEN STAATSGEI- 
SELN, DIE DAUERHAFT HUNGER, SCHLÄGE 
UND TOTALISOLATION AUSHALTEN MUB- 
TEN. FAST DIE HÄLFTE DER SO INTERNIER- 
TEN ÖRGANISATIONSLEITUNG KAM UNTER 
DIESEN HAFTBEDINGUNGEN UM ODER 
WURDE VERRÜCKT. 

„EL BATARAZ” ERZÄHLT DIE GESCHICHTE 
EINES VÖLLIG AUF SICH SELBST ZURÜCKGE- 
WORFENEN GEFANGENEN, DER ZUSAM- 
MEN MIT DEM KAMPFHAHN TITO IN EINEN 
HÜHNERSTALL GESPERRT WIRD. IMMER 
KURZ DAVOR DURCHZUDREHEN, FÜHRT 
DER ERZÄHLER GESPRÄCHE MIT SEINEM 
ZELLENGEFÄHRTEN TITO, TRÄUMT VOM 
NOBELPREIS IN STOCKHOLM, SETZT SEINE 
GANZE HOFFNUNG AUF EINE INTERNATIO- 
NALE KAMPAGNE UND ERLEBT DANN 
DOCH IMMER WIEDER NUR DIE ERNIEDRI 


GUNGEN SEINER KERKERMEISTER... 


u) 
ist nicht ratsam, 
dir diesen Ort zu beschrei- 
ben, solange ich dort bin. Ich habe zum 
anderen kein grofßses Vertrauen, er kann 
mir das Leben schwer machen, das 
heute, gerade jetzt, friedlich ist, aber 
wer weifs schon, was gleich sein wird. 
Ich vermisse ein bifßchen — das schon — 
das Gekitzel der Ameisen, die mir über 
die Äste liefen, weil sie die Knospen 
erahnten, die ich, wenn sie sich nicht so 
beeilt hätten, jetzt hätte. Sie sind sehr 
gierig. Aber mach dir (in diesem Fall) 
keine Sorgen, denn irgendwann reisen 
wir nach Stockholm ab. Von dort aus 
werde ich dir alles in der dritten Person 
erzählen (hier sind wir nur zwei), als ob 
nicht ich es sei, und mir so unange- 
nehme Situationen zu ersparen, mehr 
oder weniger wird es sich so anhören: 


Jenes öde Land mit seinem Stachel- 
drahthorizont hatte dermaßen wenig 
Stickstoffe und Phosphate im Boden, 
daß es außerstande war, einen Kaktus 
keimen zu lassen. Die Erde war kreidig 
und trocken, von einem metallenen, 
mondhellen Grauton. Die Felsen, die 
die Eintönigkeit von Zeit zu Zeit unter- 
brachen, sahen aus wie vorsintflutliche, 
von Zeit und Wind geschliffene, glatte, 
mit einem matten Glanz überzogene 
Panzer. Die Vögel flogen eilig über 
diese Gegend hinweg, sie ließen sich 
nicht einmal nieder, um Atem zu schöp- 
fen. Denn es gab nicht einmal Atem. 


Zuweilen machte das Aufblitzen der 
Sonne, die über diesen steinigen Ort 
glitt, einen glauben, dafs Eidechsen mit 
kurzen, schnellen Bewegungen flink 
hin- und herliefen. Manchmal war eine 
Schlange zu sehen. Auch die Ameisen 
waren unwirklich, sie liefen rasend 
schnell, furchtsam, als suchten sie 
irgendetwas — einen Rest Gras, ein totes 
Schalentier, einen Rückweg, den Aus- 
weg aus dieser schrecklichen Falle, in 
die sie beim emsigen Hin- und Herlau- 
fen hineingeraten waren auf der Suche 
nach Nahrung, die sie in ihrer von den 
Jahreszeiten bestimmten Welt horten 
konnten. Jahreszeiten gab es hier näm- 
lich keine. Die Tage glitten in gleich- 
mäßigen, langsamen, gleichbleibenden, 
ruhigen, todlangweiligen, lustlosen Wel- 
len am Fufs der Mauer dahin. 


Denn es gab eine Mauer. Oder zwei, 
oder drei. Vielleicht auch vier. Ich habe 


Il Bataraz 


sie nie gesehen. Ich habe die Mauern 
nie gesehen. Nicht einmal die, die senk- 
recht vor meinen Füßen endete. 


Die Mauer war aus einem ganzen, 
einem einzigen Stück von unvorstellba- 
ren Ausmaßen. Es war unmöglich, ihre 
Höhe abzuschätzen. Ich nahm an, dafs 
sie hoch war, und zwar so hoch, dafs 
kein großer, weit oben fliegender Vogel 
das vermeintliche Sims, mit dem sie ver- 
mutlich oben abschließen würde — das 
war unmöglich, ja sogar unwahrschein- 
lich — daß kein Vogel es je anvisieren 
würde, um sich auf der Reise auszuru- 
hen, wie es Zugvögel tun, die über das 
Meer fliegen und einen Augenblick auf 
einem unbekannten Mast rasten. 


Aber es geschah, daf3 einer von ihnen — 
ein Adler, eine Drossel oder ein Fisch- 
reiher — im Flug schißs. Der dicke Trop- 
fen Vogelschiß setzte sich am Boden — 
der diesen trüben Amethyst so 
umrahmte, wie der Stein gefaßt war, der 
das Diadem auf der Stirn des riesigen 
tausendjährigen Götzen krönte - fest. 


Die Mauer hatte Gucklöcher. Mehrzahl 
durch Schlußfolgerung. Ich glaube 
daran, daß es garantiert eines gab. 
Warum nicht andere, mehrere. Wie- 
viele? Ja. Es gab viele. Die Mauer hatte 
Gucklöcher. Von außen sah sie aus wie 
die Ruine eines unbekannten Bauwerks 
der Sumerer — des Volkes, das die 
Lehmziegel erfunden hat — dessen fest- 
ungsartige Fassade auf die Wüste hin- 
ausging, aus der die grausamen, mit 
Pfeilen, Lanzen und anderen Dingen 
dieser Art bewaffneten Hirten angreifen 
konnten. Eine breite, hohe und gespen- 
stische Mauer, die aus dem Sand, der 
sie für Jahrtausende bedeckt hatte, wie- 
der ausgegraben worden ist. Der Sand 
war ursprünglich der Strand eines 
geschwundenen Meeres. Die Mauer war 
ein exhumierter 
abge- 


ein versteinertes Tier, 
Traum. Ein ungewöhnliches, 
wracktes, in der Sahara gestrandetes 
Schiff. Ohne Fenster und Türen, mit zer- 
fressenen Seitenwänden, die wie ein 
altes, von Tauben angepicktes Brot aus- 
sahen. Sie war — glaube ich — aus Bims- 
stein. Rauh, mit Vertiefungen, in die 
nicht einmal die Mauerspinnen ihre Fal- 
len hineinwebten, sterile Netze in einer 
Welt ohne Insekten. In den immer glei- 
chen Gucklöchern, die durch die Mauer 
gingen, staute sich die Luft auf halben 
Wege, und die Sonne wärmte nicht 


mehr, kaum daß sie die Ränder gestreift 
hatte. Die Mauer war sehr dick. Die 
bedrohlichen Pfeile der Invasoren müß- 
ten mindestens einen Meter zurückle- 
gen, um durch sie hindurchzudringen. 
Sie war gefeit gegen Sonne und Luft. 
gegen Waffen und die Zeit. Von den 
„Priestern des Hermetischen” gebaut. 
war jene Mauer, angerührt mit dem Blut 
von Tieren, die in rituellen Hekatomben 
geopfert worden waren. unverwüstlich. 
Solcherart war meine Vorstelluno v 

der Außenansicht, von A 
gesehen. 


a) 
komme aus dem Hospital” 


sagte er. „Saal 8.” Es geschah alles 
gleichzeitig: der Schlag an die Türe die 
eingefahrene Drehung zur Wand. 
Griff zur Kapuze, 


der 
die ich mir mit 
genauer, schneller und beiläufiger 
Bewegung überstülpte, was mich mit 
Eitelkeit erfüllte angesichts der 
Geschwindigkeit der mir noch innewoh- 
nenden Reflexe; der trockene Befehl 
„rein mit dir”, das dumpfe Geräusch 
eines Aufpralls, die Türe, die zugeschla- 
gen wird, der Befehl „weitermachen”. 
ein Bündel, das zur Ruhe kommt. und 
Tito, der sagt: „Ich komme aus dem 
Hospital. Saal 8." 


„Du wirst gerade aus dem Hospital 
kommen”, entgegne ich ihm. „Vom 
Tierarzt kommst du, sag das doch.” 
Mich konnten sie so oder so nicht aus 
der: Fassung bringen. Noch konnte ich 
die Sachen ihren Bestimmungen zuord- 
nen. 


Und das versuchte ich in diesem Augen- 
blick. Die Situation war absurd. An kei- 
nem Tag meines Lebens (wieviele?). in 
keiner Geschichte, die ich je gehört 
hatte, auf keiner Seite eines Buches bin 
ich je auf eine Situation gestoßen, die 
mir als Anhaltspunkt hätte dienen kön- 
nen. Das, was mir einfiel, waren nur 
Teile von Geschichten. Franz von Assisi 
und der Wolf, Androclus und der Löwe. 
die Wölfin und die kleinen Italiener, 
Tarzan und Chita, die lieffen mich eine 
gewisse Folgerichtigkeit in bezug auf 
die Beziehungen zwischen Menschen 
und Tieren erkennen. Aber diesbezüg- 
lich hatte ich eigentlich keine Zweifel. 
Meine bezogen sich mehr auf mich als 
auf den anderen. Egozentrismus. Was 
machte ich da? Das war eine Sache zum 
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Verrücktwerden. Also, gehörte ich in 
diese Kategorie. Verrückt? Nein. Ich 
glaube nicht. Ich denke absolut ver- 
nünftig. Ich weiß zum Beispiel, welche 
Nummer ich habe. Ich bin die „zwei”. 
Ich bin weder die „eins” noch die 
„drei”. Erste aufgegangene Gleichung. 
Mir tut ein Zahn weh. ‚Er tut mir weh.” 
Ich fühle etwas. Nicht den Einstich, mir 
tut die Stelle weh, an der sich das Zahn- 
fleisch zurückgezogen hat und die 
bloßliegende Wurzel sich beim Kon- 
takt mit Wasser zusammenzieht. Ich 
fühle etwas! Das hier ist keine Grab- 
kammer, ich bin am Leben. Du hörst 
richtig: Ich lebe. Mit Zweifeln, wie 
alles, wie alle. Zweifel, weil die Ket- 
zer von Dante auch welche gehabt 
hatten und sein Fleisch trotzdem lei- 
den mußte. Aber das ist Literatur, ich 
nicht. „Nein.” Mitten in der Verwor- 
renheit meiner Situation (ein Euphe- 
mismus) fördere ich ein paar vorteil- 
hafte Umstände zutage. Zum Beispiel, 
daß sie mich in direkten Kontakt mit 
den Wesen der Insektenunterwelt tre- 
ten lassen und in Kontakt mit dem 
anderen. „Dem anderen”. Das ist das, 
was wir nicht wahrnehmen, wenn wir 
früh aufstehen, uns rasieren, mit 
einem Butterbrot schnell auf die 
Straßse laufen, um den Bus ja nicht zu 
verpassen und pünktlich zur Arbeit zu 
kommen, und das jeden Tag. In die- 
sem Alltagstrott ist kein Platz, durch 
Konzentration und Stille andere (wie 
könnte ich sie nennen?) Dimensionen 
wahrzunehmen. Als ER mich besu- 
chen kam, wußte ich, daß ER es war 
und daß sein Besuch nicht genehmigt 
war. Mehr noch. Er war nicht durch die 
Tür hereingekommen und, was noch 
schärfer ist, keiner, nicht einmal der 
Wachsoldat, der den Spion nie aus den 
Augen läßt, haben gewußt, daß ER 
gekommen war. Ich merkte, daß ER es 
zweifelsohne sein mußte, selbst wenn 
seine Kleidung und seine Erscheinung 
nicht mit dem gängigen Bild überein- 
stimmten. Mit anderen Worten, das gän- 
gige Bild war ein Produkt der Einbil- 
dungskraft und dem Übereinkommen 
zwischen den Menschen. 


Es geschah in einer Weihnachtsnacht 
(nichts besonderes also). In der Kaserne 
brieten sie Lamm und stocherten im 
Salat herum. Das war so Tradition, ich 
entnahm es ihren Bemerkungen („man 
muß es lebendig schlachten, dann bleibt 
es schön zart”), die sich bestätigten, als 
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hultur 


mir in der Nacht die Ration auf den 
Boden gelegt wurde: drei abgenagte 
Rippchen und ein Hauch mit Essig und 
Öl angemachten Kopfsalates, den bibli- 
schen Ingredienzen. Brot auch, klar. Ich 
kaute auf meinem Brot herum und 
lutschte den Knochen ab, das bescherte 
meinem Gaumen den Geschmack an 
längst vergessene Festmahle. Danach 
beschloß ich, meine Tabakvorräte auf- 


zubrauchen, um das Ereignis zu feiern, 
das mich einerseits nichts und anderer- 
seits doch etwas anging. Ich hatte die 
zwei Zigarettenstummel, die ich am Tag 
vorher aus dem Klo gefischt hatte, 
trocknen lassen und fing jetzt an, sie 
bedächtig aufzubereiten, ruhig, lang- 
sam, feierlich, voll Vorfreude. Stör mich 
nicht, Tito! Stör mich nicht, verdammt! 
Du denkst wohl, du bist der Nabel der 
Welt? Laß mich mit deiner pathologi- 
schen Ängstlichkeit zufrieden. Halt sie 
aus, was ist schon dabei. Hock dich 
hierhin, wenn du magst. Kletter auf dei- 
nen Stecken. Wenn du der Bauchnabel 
bist, dann bin ich darin die Fluse. 


Ich bereitete den Tabak auf, sagte ich. 
Aber es gibt keine vollkommene Glück- 
seligkeit. Das letzte Streichholz ging 
nicht an. Nein, da warst du noch nicht 


da. Ich war allein. Allein. Was willst du 
mir schon vom Saal 8 erzählen? Ich war 
dort bereits viermal, Kleiner. Und von 
den Schlägen? Mach dich nicht lustig. 
Ich kann darüber einen Kurs abhalten. 
Halt sie aus. Ich schaute wie ein Idiot 
auf die Kippe. Weihnachten ohne was 
zu rauchen, Mensch. Und draußen 
spielte die Band Batucadas!. Bis die 
Stille eintrat. Nicht von aufsen. Meine, 


die von innen. Es war so still wie um 
einen Astronauten im Weltall. Und da 
kam er. Nein, er kam nicht. Er war ein- 
fach da, da, wo du jetzt bist. Da war 
noch kein Stock. Er war da. Das war 
alles. Frag nicht nach dem Sinn. „Es gibt 
noch mehr Geheimnisse im Himmel 
und auf Erden, Horatio, und so weiter.” 
Er war da. „Was machst du da?”, fragte 
er mich. Fast hätte ich ihn zum Teufel 
geschickt. „Siehst du das nicht?” Er 
lächelte. „Ich drehe mir eine Zigarette 
zum Nachtisch”, sagte ich. Er lächelte 
noch mehr und gab mir Feuer. Feuer. Er 
hatte eine Ronson?, kannst du dir das 
vorstellen? Wenn das die multinationale 
Feuerzeugindustrie erfährt, macht sie 
das publik. „ER verwendet Ronson und 
Sie?” Ronson. Stell dir das vor. „Und Sie, 
Sie rauchen nicht?”, fragte ich ihn. 
„Bronchitis”, antwortete er. „Sie haben 


es mir verboten”, zog eine Marlboro mit 
Filter aus der Tasche und begann zu 
rauchen. Marlboro lights. Das war voll- 
kommen unzeitgemäß. Ich hätte mir 
vorstellen können, wie er auf einem 
großen Kissen sitzt, die Beine überein- 
andergeschlagen, und eine Wasserpfeife 
mit Rosenduft raucht. Aber Marlboro! 
Wie du sicherlich verstehen wirst, habe 
ich ihn in dieser Aufmachung nicht son- 
derlich ernst genommen und fing an zu 
paffen, ohne ihn weiter eines Blickes zu 
würdigen. Er war eingeschnappt. Er 
lehnte seine Schultern da an, wo die 
beiden Wände aufeinandertreffen, um 
eine Ecke zu bilden, und blieb dort sit- 
zen, er, wie auch ich, pafften jetzt. 
Merkwürdig, was dann geschah: wir 
schauten uns gleichzeitig 
an. Er hatte einen offenen, 
ehrlichen, mitfühlenden 
Blick, als ob er fragen 
würde „was ist mit dir los?” „Nichts”, 
sagte ich. „Nichts, das stimmt nicht”, 
entgegnete er. „Ist das der Tod”, fragte 
ich ihn. „Es gibt keinen Tod”, antwor- 
tete er. Ich atmetete erleichtert auf. 
„Dieser Mann weiß, was er sagt”, dachte 
ich. „Etwas”, sagte er. Das war Telepa- 
thie! „Auch du”, merkte er an und 
wurde mit dem Du vertraulich. Ich 
fühlte mich wohler. „Besser, wir plau- 
dern so”, dachte er. „Wegen der Wach- 
soldaten.” „Ah du bist auf dem laufen- 
den. Sag mir, warum läßt du mich so 
behandeln, und komm mir jetzt blots 
nicht mit dem Vers von wegen meiner 
Sünden und führe mich nicht in Versu- 
chung, 0.k.?” Wie ein Donner dröhnte 
sein Gelächter durch seine Gedanken. 
Und stell dir vor, was Selbstkontrolle 
alles möglich macht: sein Blick bleibt 
weiter offen, ehrlich und mitfühlend, so 
als ob er immer noch fragen würde 
„was ist mit dir los?” „Was weiß ich.” 
Wie sollte ich ihm das deutlich machen, 
den stechenden Schmerz im Magen weil 
es am Wasser mangelt. Die geistigen 
Blähungen, weil mein Verdauungsappa- 
rat gezwungenermaßen arbeitslos war? 
Nein. Ich mußte es ausnützen und mit 
IHM grundlegende Fragen klären. Was 
für welche? „Das Pissen”, dachte ich. 
„Jawohl”, sagte er. „Sag mir: Warum ist 
der Mensch so beschaffen? Warum, ver- 
dammt noch mal, schufst du ihn so?” 
„Du denkst wohl”, — dachte er — „dafß3 
ich allmächtig bin? Nein. Man tut, was 
man kann. Vielleicht vermögen wir 
morgen mehr, denn wir werden weiter- 
hin dem Evolutionsgesetz der mensch- 
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lichen Art unterworfen sein.” „Darwini- 
stisch” — dachte ich — „das ist darwini- 
stisch”. „Ich bin der, der ich bin”, fügte 
er mit der Feierlichkeit des brennenden 
Dornbusches hinzu. „Du trägst hier 
innen ein Kind” — jetzt wurde er sokra- 
tisch — „such es. Alle tragen eines in 
sich. Auch ich. Laf3 es, spielt zusammen. 
Die Kinder wissen, daf3 das Leben ein 
Spiel ist.” 


Du wirst lachen, Tito. Aber wir haben 
mit einer Nagelspitze ein Spielbrett fürs 
Mühlespiel in den Beton geritzt und 
verbringen so, ER mit drei Marlborofil- 
tern und ich mit drei abgebrannten 
Streichhölzern, die ich als Zahnstocher 
aufgehoben hatte, die Zeit bis zu dei- 
nem und meinem Morgengrauen, ohne 
auch nur ein Wort zu denken, auf die 
angenehmste Weise. 


(...) 
wird lockerer”, dachte ich. Vielleicht 
kommt irgendein General auf Besuch. 
Ich rege mich auf, werde wieder ruhig 
(wozu?), ziehe mir die Kapuze über, die 
Hände nach hinten. „Warte auf mich, 
Tito. Bald holen sie dich auch raus. 
Ganz sicher. Nur ruhig.” Die Tür geht 
auf. Sie winden mir Draht um die 
Hände, ziehen ihn mit einer Zange fest. 
„Mach die Augen zu”, befehlen sie. Ich 
mache sie zu. Sie nehmen mir die 
Kapuze ab. Sie klatschen mir eine Binde 
der Marke siempre libre - immer frei — 
ins Gesicht, ich vermute eine ge- 
brauchte, sie müssen sie aus dem Bor- 
dell mitgebracht haben. Sie legen sie 
mir über die Augen und drücken gleich 
noch ihre Finger mit hinein (...) Über 
die Binde kleben sie Leukoplast. Dann 
den Sack drüber, eine feste Faust dreht 
das Sackleinen lustvoll hinten in Höhe 
des Nackens zusammen und zieht mich 
rückwärts heraus. Sie schleifen mich 
über den Boden (wohin?), ich strau- 
chele, das straffe Leinen drückt mir die 
Nase ein (die Adlernase, die Haken- 
nanse, die noch knorpelige Nase), ich 
ersticke, ich öffne den Mund und lut- 
sche an dem Sackleinen, wie ein Blute- 
gel an einem Muskel, aber mit weitaus 
weniger Erfolg. Ich höre keinen Laut. 
Sie stoßen mich nach unten. Wir kreu- 
zen einen Graben. Wenn sie mich nicht 
im Nacken festhalten würden, würde 
ich in ihn hineinrollen. Wir gehen vier 
Schritte, und ich stoße mit der Stirn 
gegen etwas. Weitere vier Schritte und 


das gleiche wieder. Wir befinden uns — 
rechne ich mir aus — im Schiefßgraben, 
über dem alle zwei oder drei Meter ein 
Querbalken liegt, der soll die Kugeln 
abfangen, damit sie nicht über die 
Böschung fliegen. Es sind an die vierzig! 
Was mich da erwartet! Sie machen halt. 
Gottseidank. Sie nehmen mir die Fes- 
seln ab, streifen den Sack ab. Ich höre 
das Gezwitscher der Vögel. Sie zwit- 
schern mit Schalldämpfern. Der Schrei 
der Kibitze ist schrill, der von der Amsel 
tiefer. Das dringt durch das Leukoplast, 
das meine Ohren plattdrückt. Sogar so 
erfreuen sie noch meine Seele. Es mufß3 
ein sonniger Tag sein, ich ahne es an 
dem vagen Schimmer Helligkeit, der 
durch das siempre libre dringt. Wird mir 
die Binde abgemacht werden? Ganz 
plötzlich wird sie mir abgemacht, und 
ich kann das Universum sehen. Diese 
merkwürdigen Gebilde, diese riesigen 
rohen Baumwollmassen, die über dieses 
blaue, klare, strahlende Dingsda dahin- 
treiben (trieben). Vielleicht kann ich sie 
heute langsam und feierlich in Wind- 
richtung ziehen sehen. Wir nannten sie 
„Wolken”. Sie hatten etwas Unwirkli- 
ches, vielleicht waren sie eine kollektive 
optische Illusion, vielleicht auch nur die 
Erinnerung an ein ungewöhnliches und 
einzigartiges Ereignis, das in den 
bewegten Anfängen der Welt geschehen 
war und sich auf irgendeine Art in die 
Neuronen der Menschheit eingebrannt 
hat, die in ihrer Erinnerung schon nicht 
mehr Vorhandenes sehen kann. Wie 
diese Sterne, die wie verrückt leuchten, 
die es aber weder gibt noch leuchten 
sie, noch sehe ich sie, Tito, weil sie mir 
nichts, aber auch gar nichts abgenom- 
men haben. Und jetzt, was machen sie 
jetzt? Sie binden mir um jedes Handge- 
lenk ein rauhes Seil, ziehen meine Arme 
auseinander (ich höre jemanden sagen: 
„Du bist im Urlaub, du Landstreicher”). 
Sie haben jeden Strick einzeln über 
einen der Querbalken gezogen, die 
rechts und links über mir liegen, sie 
stoßen mich zur erdigen Wand des Gra- 
bens („Ist es hier recht, Hauptmann?’ 
„Laßß mich schauen”). Meine Arme wer- 
den auseinandergezogen, sie ziehen an 
den Stricken, mir tun die Schulterge- 
lenke weh, sie hören auf zu ziehen, 
jetzt befestigen sie garantiert gerade die 
Stricke an den Balken, ich hänge fast in 
der Luft, meine Füße berühren kaum 
den Boden, ich taste mit einer Fufßsspitze 
nach vorne und stoße gegen die Erd- 
mauer. Über meinen nackten Kopf 


Arrancale 59 


(ohne Kapuze und ohne Haare) ergift 
sich ein lauwarmer Schwall und spritzt 
mich naß. „Ist gut”, sagt die Stimme des 
Hauptmannes. Er probiert es aus. 
Hurensöhne. Der Strahl läßt nach, 
kaum noch ein Spritzer. Jetzt schüttelt 
er ihn wahrscheinlich gerade ab. Über 
dem Graben erschallt eine Trompete. 
Was für einen Scheiß spielen die da 
auf? Auf zum Gefecht. Das kann nicht 
sein, sie machen sich über mich lustig. 
„Da hast du’s, du Gauner. Erfrischung 
und Pissen. Werd nicht nervös. Das 
Bad kommt schon noch.” Werden sie 
mich erschießen? Ich höre die Schritte 
der Truppe, die Stellung bezieht. Was 
für ein Scheiß passiert da? Sie kommen 
näher. Sie beziehen über meinem Kopf 
Stellung. Die Kibitze flattern, ich höre 
ihre Schreie, ich weiß nicht warum, 
aber jetzt klingen sie heller. Ich bepisse 
mich. Sie bepissen mich. Von oben, 
einer nach dem anderen, reihum, öff- 
nen die Soldaten ihren Hosenstall, zie- 
hen ihn raus, platzen fast vor ersticktem 
Lachen (es gibt den Befehl, das 
Geschäft feierlich, in aller Stille, zu ver- 
richten) und die gonorrhoischen Ströme 
stürzen auf meinen Kopf herab, den 
Kopf eines Propheten der Pissoirs. Das 
auf meiner Stirn festgeklebte Leukoplast 
hat sich abgelöst Scheißleukoplast, und 
dort sickert der Urin durch, der das 
immer freie siempre libre einweicht ich 
presse die Augenlider aufeinander das 
beeinträchtigt mein Sehvermögen ich 
spüre die Feuchtigkeit auf meiner Haut 
den Wimpern den Augenbrauen es hört 
keinen Scheifgmoment auf jetzt 


löst sich das untere Leukoplast durch 
das Gewicht der Pisse sie läuft mir über 
das Gesicht sie pissen einer nach dem 
anderen was ist das bloß für ein Fest 
ich fühle mich so erniedrigt daß ich am 
liebsten sterben möchte. „Prophet des 
Lebens” wieviele sind es? Zehn, zwölf, 
achtzehn, was weiß ich. „Möchtest du 
Seife?” Der Hauptmann wurde witzig. 
Alle Dienstgrade kommen dran, Solda- 
ten der unteren Ränge, Gefreite, Ober- 
leutnants, möge Gott es ihnen abfaulen 
lassen garantiert kommt auch noch der 
Krankenpfleger dran, die Ärzte, besser 
denke ich an etwas anderes meine 
Hände sind angeschwollen sie tun mir 
weh mir tun die Schultern weh denk an 
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etwas anderes wie wurden die langsa- 
men majestätischen Kuppelgebilde aus 
Baumwolle genannt? Es regnete aus 
ihnen raus, sie würzten die Erde mit 
ihrem Duft, es war ein Genuß, die 
feuchte Erde einzuatmen. Wolken, sie 
wurden Wolken genannt. So hatten die 
Alten sie getauft. „Wolken”, Namen der 


Göttin, der Quellnymphe, „Wolke”. Wie 
hübsch! Barfuß, vollkommen, rosenfar- 
ben, fast nicht mit Tüll bedeckt, eine 
Toga umgetan, so flieht sie mit offenen 
Haaren vor Pan, oder sucht ihn, was 
weiß ich, taucht ihre Füße in ein klares 
Bächlein, das fröhlich über Steine 
dahinplätschert, ihre Füße sind wie 
kleine unruhige Fische, die sich von 
der singenden Strömung mitreißen las- 
sen sie 


schmückt sich das Haar mit Laub und 
Jasmin der Scheifsurin läuft mir über die 
Lippen ich verstehe nicht warum sie so 
trocken sind und welcher Teufel mich 
reitet daß ich die Zunge rausstrecke 
den Mund aufmache Lust mich zur Sau 
zu machen sonst nichts das hört nie 
mehr auf wieviele Truppenangehörige 
leben in einer Kaserne? Das sind an die 
zweihundert die Einheit ist doppelt so 
groß Gott sei Dank welche sind auf 
Urlaub sind welche auf Urlaub? Sie 
haben aufgehört. Stille. „Achtung.” Der 
Kommandant ist gekommen. Alle Welt 
steht stramm. Er ist gerade erst davon 
benachrichtigt worden, die Offiziere 
haben sich aneinandergeschart, sie 
haben das auf eigene Verantwortung 
getan, es hat keinen höheren Befehl 
gegeben, er wird sie bestrafen. Einzig die 
Kibitze fliegen herum und schreien. Stille. 
Sie haben sich entleert, die Pisserei ist zu 
Ende. Der Herr Kommandant stellt sich 
über meinen Kopf. 

Er pifst. 


BITTER geht vor sich, Tito, 


etwas geht vor, jemand 


kommt. 

Fin großes Fressen im Jenseits. Sie 
haben neues Reisig an die Besen 
gebunden, es geht darum, leichten 
Schrittes zwangsweise auszukehren, 
aufßser der Reihe. „Kreo 

lin”, sagte der Hauptmann. „Perfumol”, 
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ordnet der Feldwebel an. Jemand 
kommt, jemand wird kommen, muß 
kommen, das Herz springt mir aus der 
Brust, schau es dir an, es ist mir einfach 
herausgesprungen, es ist schon heraus- 
gesprungen, schau es dir genau an, es 
pulsiert, wie das Herz eines Frosches 
beim Sezieren, hast du das nie gese- 
hen? Im Biologieunterricht, Tito, dritte 
Klasse Gymnasium, warte ein bißchen, 
ich knöpfe mir mein Hemd zu, die 
Scham, weißt du, die Angst vor dem 
Krampf, sie öffnen die Türe, ein Luft- 
zug und es verkrampft sich, die Strafe 
folgt, Tito, jemand kommt, räum deine 
Sachen auf, wisch das Schlafzimmer 
auf, es hat mehr Schorf als ein Indio- 
junge, der die Pocken überstanden hat, 
hier ist deine Kapuze, mach schon. Sie 
öffnen „Guten Tag”. Zu wem sagen sie 
das? „Guten Tag”. Sie sprechen, sie 
sprechen mit dir, sie sprechen mit mir. 
„Guten Tag.” In angenehmem Tonfall, 
Tito, wie Nachbarn. Zwei verspielte, 
fröhliche, leutselige Wörter flattern auf 
Schmetterlingsflügeln herein, setzen 
sich nieder: „Guten Tag.” Sie las 

sen dich als ganze Person fühlen, dich 
etwa nicht, Tito? Er lächelt. Der Herr 
Kommandant lächelt, hinter ihm der 
Herr Feldwebel, er lächelt, es lächelt 
der Herr 

Oberst, die Wache, Tito, der Herr 
Wachmann. „Wie geht es Ihnen, gut? 
Das sehe ich.” „Sehr gut, mein Herr, 
vielen Dank.” „Gib den Besen her, 
Feldwebel.” Sie geben mir den Besen. 
Wie gut er riecht! Nach ganz frischem 
Reisig. „Einmal Ausfegen, ja? Gib ihn 
ihm, Feldwebel.” Und all das andere, 
Mann, Bad, Bad, Bad, nichts aufßerge- 
wöhnliches, Rasieren, frische Kleider 
und zurück! Tisch, Stuhl, etwas mufg da 
vorgehen, etwas Ungeheuerliches, die 
Seehechte, was weiß ich, Zeitschriften, 
drei, vier Zeitschriften, und was für ein 
Duft, Perfumol, Tito, und die Ration! 
Schau nur, wieviele Nudeln, und der 
Mais. Eine Phantasie. Ich nehme meine 
Beziehung zu Tisch und Stuhl wieder 
auf, es entweichen mir glucksende 
Lacher, ich setze mich wie an einen 
richtigen Tisch, stütze meine Ellenbo- 
gen auf, drehe den Stuhl andersherum, 
reite. Ein Festmahl, sie klopfen, sie tre- 
ten ein, nehmen Tito mit, nehmen mich 
mit, nehmen uns mit, werfen über 
unsere vor Wasser und Seife glänzen- 
den Haarschöpfe die gleichen Kapu- 
zen, Handschellen, vorsichtig, das ja, 
kein Einrasten der Handschellen, keine 


Fußstritte, keine Schläge gegen den Tür- 
pfosten, wir steigen ein paar Treppen 
hoch, kommen irgendwo an, setzen 
uns, Stille, eine Stunde, zwei, drei, „auf- 
stehen”, noch mehr Treppen, jetzt, ja, 
jetzt kommen wir an, warten, eine 
Stimme: „Kommen 

Sie”, ich höre, daß Tito kommt. Vor 
einer Türe nehmen sie ihm die Hand- 
schellen ab, die Kapuze, sagen: „Das 
Rote Kreuz ist dich besuchen gekom- 
men, 

du darfst nicht sprechen, wenn du den 
Mund auf 

machst, schau, besser nicht, du weißt 
schon Bescheid.” Drin ist der Tito. Gut 
so. Man merkt, daf3 die ganze interna- 
tionale Kampagne, der Druck, der 
Nobelpreis, die Seehechte, alles, es 
möglich gemacht haben, dafs das Rote 
Kreuz uns aus zwanzig Meter Entfer- 
nung sehen kann, ohne mit uns zu 
sprechen. Etwas ist etwas, nichts wäre 
schlimmer, aber warum das Kreuz und 
nicht der Tierschutzverein, der ist für 
den Heiligen Franz von Assisi da, und 
da steht er, ohne Kapuze, am Fuß eines 
langen Tisches, an dessen Kopfende 
der Kommandant „gib den Besen her, 
Feldwebel” thront, die Leute vom Inter- 
nationalen Roten Kreuz sehen ihn mild 
an, lächeln, hängen an seinen Worten, 
die er nicht sagt, weil, du weifst schon, 
er gackert nicht einmal, „abtreten” sagt 
er, „weiterfegen”, halbe Drehung die 
Tür fällt zu Kapuze und so weiter wir 
laufen zurück, der Hühnerstall ist so 
wie immer ohne Stuhl ohne Tisch ohne 
ohne ein so wie Gott es befiehlt, sie 
haben das Bühnenbild abgebaut, das 
die milden, lächelnden, an den Worten 
hängenden abgenommen haben und 
nun zu etwas anderem, demselben, mir 
bleibt die Nudeln zu verdrücken und 
die Erinnerung an eine Titelseite von 
„El Gräfico” mit Maradonna am Ball. 
Und du, Tito? „Ich habe sie mit schie- 
fem Kopf angeguckt, aus einem Auge; 
die sahen vielleicht gutmütig aus!” 


C....) 
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LUISA CASTRO WURDE 1966 ın Foz 
(GALIZIEN) GEBOREN UND VERÖFFENTLICHT 
seit 1985 GEDICHTE, ERZÄHLUNGEN UND 
ARTIKEL. DIE HIER INS DEUTSCHE ÜBERTRA- 
GENENEN GEDICHTE STAMMEN AUS „Los 
VERSOS DEL EUNUCO“, ED. HIPERION MADRID 
1986. IHRE GEDICHTE WEISEN AUCH IM 
SPANISCHEN ORIGINAL EINEN MANCHMAL 
UNGEWOHNTEN UND ÜBERRASCHEND ZUSAM- 
MENGESETZTEN SPRACHLICHEN STIL AUF. 


EROTISCHE FRAUENLITERATUR WIRD IN 
SPANIEN ANDERS GEHANDELT ALS HIER, SO 
GIBT ES ZUM BEISPIEL DEN PREIS FÜR EROTI- 
SCHE LITERATUR „DAS VERTIKALE LÄCHELN“, 
LUISA CASTRO GEHÖRT ABER NICHT ZU DEN 
SCHRIFTSTELLERINNEN, DIE DIE NACHFRAGE 
DES MARKTES MIT GEFÄLLIGER UNTER- 
HALTUNG WIE DEN SEIT DEN 70’ER JAHREN 
ERFOLGREICH VERÖFFENTLICHTEN 
SOFT-PORNO-GESCHICHTEN BEDIENT. 

SIE ZEICHNET IHRE LITERARISCHE IDEE VON 
EINER KASTRIERENDEN GESELLSCHAFT, IN DER 
DIE MENSCHEN SICH ZU VERSCHIEDENEN 
ARTEN VON EUNUCHEN ENTWICKELN, DURCH 
DAS BILD IHRER EROTISCHEN BEZIEHUNG ZU 
EINEM EUNUCHEN. 


ALS IN DER STRAßE ALLE WUßTEN, DAß EIN EUNUCH MEINE RÖCKE ZERWÜHLTE, KONNTE ICH NICHT EIN- 
MAL MEIN RECHT BEHAUPTEN, AN DER REIHE ZU SEIN; DIE SCHLECHTESTEN HÄHNCHEN, DAS SCHLECHTE- 
STE OBST, DAS SEIT JAHRHUNDERTEN TOTE FLEISCH Aß ICH JAHRELANG. DAS IST DER SOLDATENLOHN. 
Das IST DIE HULDIGUNG AN DIE PHILANTHROPIE. 

ER BESUCHTE MICH MIT GLUT WIE EINEN JAHRMARKT DER WIRRNISSE. ER BESUCHTE MICH 
MIT MUT, MIT SCHMERZ, MIT BLUT AN DEN WÖCHENTLICH VERLETZTEN HÄNDEN. 

GEMEINSAM STIEGEN WIR AUF DIE DACHTERRASSEN DER STADT, UM FLUGZEUGE AUS DER NÄHE ZU 
SEHEN, UM AUS DER FERNE DIE MÄDCHEN ZU SEHEN MIT IHREN BRAUNEN SCHULTASCHEN VOLLER DUN- 
KELHEIT UND BUCHSTABEN, HINTER IHNEN FLIEHENDE HUNDE. 

MANCHMAL LIEBTEN WIR UNS IM BAUGERÜST DES VERGESSENS EINEN AUGENBLICK, UND ES 
DAUERTE DOCH AN. ES WAR DIE ERSTE ZEREMONIE. WIR BEGEHRTEN UNS MIT SAFT IM HALS, DENN DIE 
LIEBE ÜBERKAM UNS MIT DER PRACHT EINER WELLE, DIE NICHT BRICHT; SAGT MIR, UND ES WAR GERADE 
DIE SCHLECHTESTE GESTE, DER SCHLECHTESTE WEIN, UND ES WAR BITTER, WIEDER AUF DIE STRAßEN ZU 
GEHEN, MIT MEINEM SCHRECKLICHEN NAMEN KRANKE ANZUFÜHREN, LANGE REIHEN VON VERRÜCKTEN, 
DIE DARAUF WARTEN, MEINE FÜßE ZU KÜSSEN. 

WIE SCHMERZLICH DAS ENDE MIT EINEM AUSGEQUETSCHTEN DRINK WIE IM FILM, UND DIE 
UNBEGRABENEN HÄNDE DESJENIGEN, DER ENDLOS LEIDET. ER KAM ZU MIR IN TRAURIGER STILLE, KAM 
MIT ALLEN KREUZIGUNGEN, KAM, UM MICH MIT SEINEN AKROBATENAUGEN ZU VERSCHLINGEN, IN TRAURI- 
GER STILLE INMITTEN DER STILLE. ES WAR HART IHN ZU BEDECKEN UND FÜR IHN EINEN PLATZ ZU FIN- 
DEN; ES WAR HART IHN ZU LIEBEN; UND ICH KÜßTE IHM DEN STUMPF; JETZT GIBT ES MATROSEN MIT 
EINEM PAPAGEI UND KRIEGSKRÜPPEL, DIE AN MEINEM TRAUM VON DER HÖLLE WACHEN, IN DER ICH SEIT 
DER ERSTEN STUNDE DER WOLKENLOSEN NACHT BRENNE, WENN KEINER MIT BRILLEN UND ÜHREN SPA- 
ZIEREN GEHT, WENN NUR DIE HUNDE IN DEN PARKS PINKELN, UND EIN GEWÜHL VON GLATZKÖPFEN DIE 
STADT IN IRGENDEINEN TEIL DER NACHT MIT SICH ZIEHT. 

ER KAM UM ACHT MIT DEN SICH ABLÖSENDEN VERSEN, MIT DER HOSE VOLL UNFERTIGER 
VERSE, SCHWERVERLETZT KAM ER ZU MIR, UM MICH MIT SEINEN HOLZAUGEN ZU SEHEN, MIT EINEM 
KREIS IM SCHWARZEN ZENTRUM UND EINER NADEL, UM DAS VERB FESTZUSTECKEN, DIE PUPILLE. 

ES REGNETE SIRUP AUF UNSERE KÖPFE, ES REGNETE ÜURTEILE; WORTE AUS REINEM UND VER- 
GLÜHTEN METALL, ES REGNETE MESSER UND HILFSARBEITERZÄHNE, UND DAS UNBERÜHRTE BETT MIT 
SEINEM RAUM AUS LEINENMOND ÖFFNETE SICH, UM UNS MIT DEN AUSGEBREITETEN ARMEN DES HADES 
ZU VERBRENNEN. 

ICH SAGTE IHM, ICH LIEBE DICH, ICH LIEBE DICH, ICH SAGTE IHM MANCHMAL DIE HAUT, ABER 
ES WAR VERGEBLICH, DAS BLUT FAND WIEDER SEINE BAHNEN IN DER ANGST, UND MEIN KÖRPER, VON 


WEIHWASSER VERWÜSTET WIE EINE MILCHNARBE, BEGANN IN DER FORM EINES ENGELS ZU HEILEN. 
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AB URBE CONDITA 


I 

Seit wir die Stadt gründeten 

in den Schulen 

Phallus für Pult und Predigt 

schlechtgeliebt 

zwischen der Fauna und der neunmalklugen Flora der operativen 
Grabeshände. 


Ich bin die Braut mit hohen Absätzen 

und Schiffen in der Stimme. 

Weder der Muskel erkennt mich 

noch bin ich sein einziger Sohn, 

ich gehe mit dem Alten essen 

und lasse ihm meine Statue im Bad und 

in den Schulen 

ein Buch über Generäle und Herbst in meinen Hoden 
darin 

elende Zwillinge. 


Ich bin der kränkliche Konsul vom ersten Mal. 

Berechne mit Intrige. Löse langsam meine Mähne. 

Warte, es kommt so stumm. Ich bürste dem Unglück die Uniform, 
und wir vertragen uns gar nicht, 

ich ahne schon sein Reisebrevier, seine literarischen 

Stümpereien 

und verschwinde tiefgehend 


ich mache mich davon ohne einen Pfennig zu nehmen. 


I 

Seit wir die Stadt gründeten, 

werden wir zu allen Tragödien eingeladen, findest du 

es gerecht, daß der Schmerz nicht kommt, 

wo er doch seit hundert Jahren pausenlos 

tröpfelt?, 

und er starrt 

auf die Flasche Bier und bittet sie um ein Zeichen, oder 

dafs etwas geschehe 

jetzt gleich, Liebling, sagt sie, und es scheint ein langer Tag Zu werden. 


Seit wir das tausendjährige Lehrbuch 

der Leiden aufschlugen, 

betrübt uns niemand. 

Kann schon sein, daß wir heute morgen 
zusammen aufwachten, und 

die Nissen der Müdigkeit ihre Kasinos 

auf der heiligen 

und ergötzlichen Stätte errichteten, 

zu liebevollen Künsten bestimmt, kann sein, sage ich noch, 
er steht auf und wartet nicht. 

Unsere Spaziergänge enden vor den Apotheken. 


Tropfen für Tropfen machen wir diese schlechte 
ungeordnete und 

tödliche Liebe. 

Seine Augen 

schauen mich nicht 

it Bedauern an. 
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HÖREN SIE AUF, IHRE SIGNALE ZU SENDEN 


UND DEUTEN SIE MEINE 


Wenn die Möwen alles aufgefressen haben, 

und sich in den Skeletten der Schiffe die Insekten 
vermehren, 

wirst du dich immer noch fragen, was ich mit dir machte, 
nachdem ich mich an dich erinnert hatte. 


Denn nach der Erinnerung kommen andere Dinge, 
die du nicht kanntest, 

die auch ich nicht kannte, denn sie entschwanden 
im sanften Rhytmus des Ungewollten. 

Kleine Kratzer, die den Instinkt dich zurückzuhalten 
altern ließen, 


und die keine Schmerzen bereiteten, wie jetzt die Möwen. 


Noch nicht, aber ich sehe sie dick 

auf ihren steifen Füßen, wie sie sich an den Ertrunkenen 
festkrallen 

und deren Augen fressen 

unbewegt. 


Weil das Aas keinen Widerstand leistet, 
werden sie in Ruhe fett. 


Aber noch nicht, 
obwohl ich sie sehe. 


"Wer die 
Vergangenbheit 
beherrscht, 
beherrscht die Zukunft; 
wer die Gegenwart 
beherrscht, 
beherrscht die 
Vergangenheit!” 
(George Orwell, 
1984.) 


ARCHÄOLOGIE IM 
DIENSTE DES 
NATIONALISMUS, 
FASCHISMUS UND 
IMPERIALISMUS 


Archäologie? - Eine Gruppe schwit- 
zender Arbeiter schaufelt bei brüten- 
der Hitze in mit Schnüren abgesteck- 
ten Löchern herum, am Rand sitzt ei- 
ne Studentin auf einem Klappstuhl 
und zeichnet, und ein ergrauter Pro- 
fessor hält eine Kupfermünze vors 
Auge, während er “außergewöhnlich, 
außergewöhnlich” brummelt. - Ver- 
staubtes Zeug, das uns kaum mehr et- 
was angeht, auf jeden Fall aber nichts 
mit Politik zu tun hat ... mit Ausnah- 


me von Indiana Jones vielleicht, der 


in seinen Grabungspausen Nazis jagt 
und zur Strecke bringt. 

Assoziationen bei einem brainstor- 
ming zum Thema "Archäologie", -und 
seien sie auch noch so banal, span- 
nend werden sie, wenn das eigene 
Verhältnis zur Vergangenheit berührt 
wird. So könnten einer/m Linken Be- 
griffe wie “Urgesellschaft”, “asiatische 
Produktionsweise” oder Sklavenhal- 


tergesellschaft” einfallen, oder sie/er 


denkt an die Knochenarbeit Tausen- 
der armer Bauern, die dem Pharao ei- 
ne Pyramide auftürmten. Feministin- 
nen haben durch die archäologische 
Forschung vielleicht von matrilinearen 
Gesellschaften erfahren, in denen 
während der Jungsteinzeit eine Große 
Göttin verehrt wurde, bevor die patri- 
archalen Indoeuropäer sie zerstörten. 
Von Rechten dagegen wird man wohl 
etwas über die Werke unserer germa- 
nischen Vorfahren hören, über Hü- 
nengräber, Thingstätten, die Wikinger- 


siedlung Haithabu bei Schleswig; über 


die heldenhaften Eroberungszüge der 
Germanen USW. 

Und genau darum soll es hier gehen, 
um die Archäologie als Lieferantin na- 
tionaler Identität, als Legitimations- 
wissenschaft für territoriale Ansprüche 
und Kriege, als Werkzeug imperialisti- 


scher Ideologie. Thema werden 

herrschende Urgeschichtsbilder - Ur- 
geschichtsbilder der Herrschenden 
sein - und ihre Relevanz in der politi- 
schen Praxis. Dabei steht natürlich die 
Archäologie des faschistischen 
Deutschland im Zentrum des Interes- 
ses, wobei aber ihre Ursprünge und 
vor allem ihr Weiterleben ebenso 
wichtig sind. Ist die NS - Archäologie 
einmal in ihrer Intention und Metho- 
dik klar geworden, so lassen sich vie- 
le Spielarten nationalistischer, chauvi- 
nistischer Archäologie analysieren, 
aber auch ihre Abwandlungen in den 
imperialistischen Staaten von heute. 

Das Vergangene ist ein Modus, 
durch den Personen dazu gebracht 
werden, in der Gegenwart auf eine 
Weise zu handeln, in der sie sonst 
vielleicht nicht gehandelt hätten. Es 
ist ein Werkzeug, das die Menschen 
gegeneinander einsetzen. Es ist ein 
vorrangiges Moment in der Sozialisati- 
on von Individuen, in der Aufrechter- 
haltung von Gruppensolidarität, und 
es dient dazu, gesellschaftliche Legiti- 
mationsformen aufzubauen oder in 
Frage zu stellen. Das Vergangene ist 
von daher zuallererst ein moralisches, 
mithin ein politisches, und immer ein 
zeitgenössisches Phänomen (Waller- 
stein in: Balibar u. Wallerstein, Rasse - 
Klasse - Nation: ambivalente Identitä- 
ten. Hamburg; Berlin 1990. 97.).” 

Mit der Veränderung der zeitgenössi- 
schen Welt aber verändert sich not- 
wendigerweise auch die jeweilige In- 
terpretation der Vergangenheit. „Da 
aber das Vergangene per definitionem 
eine Fest - Stellung der unveränderli- 
chen Vergangenheit ist, kann nicht zu- 
gegeben werden, dafs eine bestimmte 
Vergangenheit sich je verändert hat 
oder möglicherweise verändern könn- 


„ich seh nur 


a 
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te (Wallerstein ebenda.).” Am 
prägnantesten hat das wohl George 
Orwell in seinem Buch „1984” ausge- 
drückt, wenn er seine Hauptfigur 
Winston im  „Wahrheitsministerium” 
daran arbeiten läßt, ständig alte Zei- 
tungsartikel zu korrigieren, um die 
Geschichte umzuschreiben, so daß die 
aktuell gültigen politischen Konstella- 
tionen als ewige historische Setzun- 
gen erscheinen und die Partei immer 
Recht behält. Tatsächlich ist also die 
gesellschaftlich definierte Vergangen- 
heit beständig einer Neukonstruktion 
unterworfen, so daf3 es nach Waller- 
stein auch kaum einen Unterschied 
macht, ob das Vergangene auf der 
Grundlage genetisch konstanter Grup- 
pen (Rassen), geschichtlich lokalisier- 
ter soziopolitischer Gruppen (Natio- 
nen) oder kultureller Gruppen (ethni- 
scher Gruppen) definiert wird (Waller- 
stein ebd.). Jede dieser drei Konstruk- 
tionen hängt mit dem Begriff Volk zu- 
sammen; dafß sie dennoch nebenein- 
ander existieren und nicht in eins ver- 
schmelzen, ist durch die historische 
Struktur der kapitalistischen Weltwirt- 
schaft bedingt und wird sich auch an 
unserem Beispiel zeigen. 


|MPERIALISTISCHE 
ÄRCHÄOLOGIE DES 
19. JAHRHUNDERTS 


Auf den Titelseiten der deutschen 
Tageszeitungen liest man das Jahr 
1886 und den Monat Juni, - eines der 
beherrschenden Themen ist die Ju- 
biläumsausstellung der königlichen 
Akademie der Künste, eine Leistungs- 
schau „des modernen Kunstschaffens 
im Vaterlande”. Breiten Raum nimmt 
aber auch die Präsentation der Gra- 
bungserfolge der deutschen Archäolo- 
gen ein, symbolisiert durch ein bom- 
bastisches Monument, welches aus in 
Originalgröße nachgebauten Rekon- 
struktionen 
des großen 
Altars von 
Pergamon 
als Unterbau 
und des dar- 
aufgestellten 
Zeustempels 


von Olympia besteht. 

In Olympia grub seit 1875 das Deut- 
sche Archäologische Institut (DAD, 
welches 1874 mit dem Status einer 
„Reichsanstalt” direkt dem deutschen 
Aufsenministerium unterstellt worden 
war, was sich auch bis heute nicht 
geändert hat. Damals hatte es vor al- 
lem die Aufgabe, dem nach dem 
deutsch - französischen Krieg 1871 
neu gegründeten Deutschen Reich ei- 
ne kulturpolitische Legitimation zu 
verschaffen. Olympia paßte als Gra- 
bungsort, der sich mit denen der kon- 
kurrierenden imperialistischen Staaten 
England und Frankreich messen 
konnte, gut in dieses Konzept. Dem 
Deutschen Reich war es aber bei die- 
sen Grabungen nicht gelungen, sich 
genügend Funde für die eigenen Mu- 
seen zu sichern, so daß erst die kom- 
plette Überführung der Reliefplatten 
des großen Altars von Pergamon (an- 
tike Stadt, heute Bergama in der Tür- 
kei) 1886 eine Genugtuung sein konn- 
te. Diese war aufgrund der freund- 
schaftlichen Beziehungen, die das 
Deutsche zum Osmanischen Reich 
hatte (vgl. die heutige Situation), ge- 
gen nur geringe Zahlungen von deut- 
scher Seite möglich geworden. 

Das erwähnte zusammengeschuster- 
te Propagandamonument „Tempel von 
Pergamon” diente auf der Ausstellung 
der Akademie der Künste 1886 als Ku- 
lisse für ein gigantisches Theaterspek- 
takel, in dem rund 1500 als Pergame- 
ner und deren Gefangene ausstaffierte 
Darsteller in einem „Triumphzug des 
pergamenischen Königs Attalos” auf- 
traten. Die Anspielung auf die impe- 
riale Politik Deutschlands, besonders 
den Frankreichfeldzug, war deutlich 
genug, so daß es französische Künst- 
ler ablehnten, sich als Gäste an der 
Ausstellung zu beteiligen. 

In dieser Funktionalisierung des Per- 
gamonaltars, dessen Original heute in 
dem 1930 eröffneten und nach ihm 
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benannten Museum in Berlin Mitte 
aufgestellt ist, wurden zwei Bedeu- 
tungsebenen miteinander verbunden, 
die antike und die moderne. Der Altar 
wurde in der ersten Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts v.u.Z.1 an prominenter Stelle 
in der Stadt Pergamon für den König 
Eumenes II., Herrscher über das helle- 
nistische Attalidenreich in Kleinasien, 
errichtet. Sein umlaufender Relieffries 
zeigt einen bekannten griechischen 
Mythos, den Kampf der Götter gegen 
die Giganten, ein Thema, das vor al- 
lem im 5. und 4. Jahrhundert v.u.Z. an 
Tempeln dargestellt worden war und 
den Triumph der Ordnung der olym- 
pischen Götter über das Böse symbo- 
lisiert. Bewußt hatte Eumenes auf die- 
ses zu seiner Zeit schon klassische 
Thema zurückgegriffen, um sein Ge- 
schlecht und seine Politik zu verherr- 
lichen. 

Bildliche Darstellungen von Götter- 
kämpfen hatten schon seit langem 
übertragene politische Funktionen, 
besonders die, den Kampf der Grie- 
chen gegen die Barbaren (= „Bla-bla- 
Sprecher”, die Nichtgriechen also) 
hervorzuheben. Seit den Kriegen ge- 
gen die Perser Anfang des 5. Jahrhun- 
derts wurden die Barbaren als natürli- 
che Feinde der Griechen angesehen 
(Platon). Aristoteles entwickelte im 4. 


Jahrhundert v.u.Z. eine Herrschafts- 


theorie, nach der es Menschen gäbe, 
die so wenig Vernunft besäßen, daß 
es für sie selbst besser sei, einem 
Herrn als Sklaven untergeordnet zu 
sein. Diese „Sklaven von Natur aus” 
waren für ihn die Barbaren. Wenn 
auch diese Art der Sklavereilegitimati- 
on erst seit Anfang des 16. Jahrhun- 
derts bei den spanischen Koloniali- 
sten eine Fortsetzung fand, so ist die 
Unterwerfung der Barbaren und die 
Eroberung ihres Landes doch immer 
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ein legitimes Ziel imperialer Politik 
in der Antike gewesen. 

Die pergamenischen Könige, die At- 
taliden, hatten im zweiten Jahrhundert 
v.u.Z. Krieg gegen ein Nachbarreich, 
vor allem aber gegen die Galater ge- 
führt, Einwanderer, die einen kelti- 
schen Dialekt sprachen und sich seit 
278/77 v.u.Z. im mittleren Kleinasien 
politisch etabliert hatten. Mehrfach 
wurden diese „Galater”, wie sie die 
Griechen nannten, durch die Heere 
der Attaliden besiegt;- das ist die poli- 
tische Botschaft des Pergamonaltars. 
„Die Dynastie verwertete ein altes 
Vorurteil gegen das Fremde, indem sie 
die Gallier in Gigantengestalt auftre- 
ten und einer übernatürlichen Ord- 
nung gemäß von den Göttern nieder- 
kämpfen ließ; der nüchternen, sozusa- 
gen tagespolitischen Bewertung wur- 
de damit ein Riegel vorgeschoben, 
<das schnell Vergehende auf eine 
Ebene des zeitlos Bestehenden über- 
tragen (Peter Weiss)> (Schalles 1986, 


21.).” Auf ähnliche Weise transzen- 
dierte dann das wilhelminische 


Deutschland auf der Kunstausstellung 
1886 seine Politik, indem nämlich der 
Sieg über Frankreich von 1871 meta- 
phorisch durch das antike Denkmal 
und das antikisierende Schauspiel zur 
Darstellung gebracht wurde. Peter 
Weiss versuchte später den Pergamon- 
fries wieder der Reaktion zu entreißen 
und vertrat eine andere Sichtweise: 
Die griechische Antike, bestimmend 
im Diskurs von Europa seit der Re- 
naissance, war ein zentraler Bezugs- 
punkt für Bildung und Erziehung (Hu- 
manısmus), Kunst, 
Politik vor allem des 


und 
19. Jahrhunderts 
geworden, was besonders in Deutsch- 
land starken Ausdruck fand. So wurde 
1574 wurde Auslandsabtei- 
lung des Deutschen Archäologischen 
Instituts das DAI Athen gegründet. 
Derartige 

unterhielten 


Philosophie 


als erste 


Forschungseinrichtungen 
auch die imperialisti- 
schen Staaten Großbritannien, Frank- 
reich, die USA, Italien im Mittelmeer- 
raum und im Vorderen Orient: 
ben hatten aber 


dane- 
auch die großen Mu- 
seen Ausgrabungen in den Ländern 
Räume. Speziell das antike 
Griechenland wurde (und wird meist 
noch heute) Prototyp eu- 
ropäischer/abendländischer Zivilisati- 

on angesehen und als humanisti- 


dieser 


als zeitloser 
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sches einer 

Ideal höheren 

den Mission oder 
„Barba- eines höhe- 
ren” ge- ren  Schick- 
genüber- sals gedacht 
gestellt. und darge- 
Dabei stellt wurde. 
baute dem die an- 
man die deren Völker 
moder- die Anerken- 
nen EeuU- , Rt = ur bir nung gar 
ropäi- .> To “ rue cc.» : nicht verwei- 
an In. mn “ert AREE gern können 
Staaten fe “ nn = = Sr < «(Balibar in: 
ideolo- o we‘ =, ., Be ER Balibar und 
bruchlo- j in ji lt ae an 
sen, lo- HN f m Bu N . an ara Su Diese höhere 
gisch- Mission aber 


folgerichtigen Erben der griechischen 
Antike auf. 
Klassischen Archäologie zu. Man ver- 
folgte aber auch noch eine andere 
Wurzel2 der eigenen Zivilisation: die 
Bibel. Hierfür war die Vorderasiati- 
sche Archäologie (Bibelarchäologie, 
Assyriologie etc.) zuständig. Charakte- 
risierte man den alten Orient zwar mit 
Vorliebe als „despotisch” im Gegen- 
satz zum „demokratischen” Griechen- 
land, so war er doch für das (zentral- 
)europäische Bildungsbürgertum (und 
ist es oft noch heute) Ausgangspunkt 
seiner Zivilisation. Als Bestandteil im- 
perialistischer Ideologie behaupteten 
nämlich viele Archäolog/inn/en, daß 
die Westeuropäer eher als die 
heutigen Bewohner des Nahen Ostens 
die geistigen Erben des Altertums sei- 
Somit war die Archäologie eine 
kulturimperialistischen 
Großmächte des 


viel 


en. 
Stütze 
Ideologie, die alle 
19./beginnenden 20. Jahrhunderts teil- 
ten: Der weißen Zivilisation wurden 
schwarze Wildheit Barbarei ge- 
wobei nur von 


der 


und 
genübergestellt, man 
Land unterschiedliche Paro- 
len verwendete, z.B.: „Am deut- 
schen Wesen soll die Welt genesen.” 
Der Archäologie fiel hier eine wichti- 
ge Rolle zu, denn „nur 
mus> konnte sich der Imperialismus 
aus einem einfachen Eroberungsun- 
ternehmen in ein System universeller 
Herrschaft verwandeln, zur Grundlage 
einer <Zivilisation> werden: d.h. in 
dem Maße, wie die imperialistische 
Nation als das besondere Instrument 


Land zu 
wie 


als <Rassis- 


Diese Aufgabe fiel der 


wurde mit Hilfe der Archäologie aus 
der Vergangenheit abgeleitet und so 
historisch begründet. In einem Relief 
über dem Eingangsportal des Oriental 
Institute der University of Chicago, 
das dessen Direktor 1931 selbst ent- 
worfen hatte, übergibt z.B. ein ägypti- 
scher Schreiber einem heroisch - halb- 
nackten Weißen einen Inschriften- 
block mit Hieroglyphen. Eine solche 
„Übergabe der Zivilisation an den We- 
sten”, wie das Relief betitelt ist, wurde 
durchaus auch wörtlich verstanden. 
was man in den riesigen, mit Funden 
aus aller Welt gefüllten Ausstellungs- 
hallen des Metropolitan Museum of 
Art in New York, des British Museum 
in London, des Louvre in Paris und 
nicht zuletzt des 
auf der 
lich 


Pergamonmuseums 
Museumsinsel in Berlin deut- 
sehen kann. Dabei handelt es 
sich nicht immer um illegal außer Lan- 


des gebrachte Altertümer wie den 
„schatz des Priamos”, den Schliemann 
aus Troja über Athen nach Berlin 


schmuggelte, sondern oft um legal er- 
worbene, gekaufte Fundstücke. Aber 
dabei darf man nicht vergessen, daß 
solche Käufe im Rahmen des unglei- 
chen Machtverhältnisses zwischen den 
imperialistischen Staaten 
„dritten Welt” stattfanden. 
dafs die Machthaber im Trikont 
oft keine andere Wahl hatten, als den 
kulturimperialistischen Interessen der 
überlegenen Staaten zu genügen. In 
diesem Sinne relativiert sich beispiels- 
weise der Rechtsanspruch der BRD 
auf den Schatz des Priamos. den 


und den 
Staaten der 
d.h., 


Schliemann noch nachträglich dem 
Osmanischen Reich abkaufte, oder 
auf den ans Königliche Museum in 
Berlin verkauften Pergamonaltar. Im 
letztgenannten Fall hatte der deutsche 
Ausgräber des Altars, Carl Humann, 
überheblich verkündet, dafs manche 
der türkischen Bürger „einsichtsvoll 
genug (gewesen seien), die griechi- 
sche Kunst als Eigentum der ganzen 
gebildeten Welt zu betrachten und 
sich der neuen Ehren zu erfreuen, die 
der griechische Genius durch unsere 
Entdeckungen gewann (zitiert nach R. 
Bernbeck u. R. Lamprichs, Museen, 
Besitz und Macht: Wohin mit den Al- 
tertümern? Das Altertum 38, 109-124. 
bes. 115.).” Schwierig ist aber das Pro- 
blem der Rückgabe der Altertümer an 
die Ursprungsländer, die sie in der Re- 
gel ihrerseits für ihre 
national(istisch)e  Machtlegitimation 
benutzen würden (s. Teil II, ArkANcA 
#6). 


KOLONIALISTISCHE 
ÄRCHÄOLOGIE 


Während also die europäischen Ar- 
chäolog/inn/en und ihre US- 
Kolleg/inn/en in Europa und dem Na- 
hen Osten die Vergangenheit der dor- 
tigen Länder ebenso okkupierten, wie 
es ihre Regierungen mit den Ländern 
selbst in vielen Fällen taten, ging die 
Forschung auf dem Boden der USA im 
19. Jahrhundert andere, kolonialisti- 
sche Wege: Die Kulturen der indiani- 
schen Bevölkerungen, die von den 
weißen Siedlern im Entstehungspro- 
zeis der USA unterworfen und ver- 
nichtet worden waren, wurden nicht 
nur als primitiv bezeichnet, sondern 
ihr Verschwinden wurde auf eine ih- 
nen eigene Unfähigkeit zur Weiterent- 
wicklung zurückgeführt. Man analy- 
sierte sie durch Vergleiche mit zeit- 
genössischen als „primitiv” definierten 
Gesellschaften; sie wurden zu „Völ- 
kern ohne Geschichte” erklärt und da- 
mit zum Studienobjekt der Anthropo- 
logie, nicht der Geschichtswissen- 
schaft. In den Augen der Weißen des 
19. Jahrhunderts als hoch entwickelt 
erscheinende alte Kulturen Nordame- 
rikas konnten nicht indianischen Ur- 
sprungs sein. So wurde beispielsweise 
dem „Hügelbauenden Volk” (für Kul- 

turen aus Ohio und Mississipi Zwi- 


schen 500 v.u.Z. und 1500 u.Z.) ab- 
wechselnd eine skandinavische, wali- 
mexikanische 
sche Abstammung zugeschrieben. Ihr 


sische, 


Verschwinden 
lastete man der 


Ausrottung 

oder Vertrei- 
bung durch 
„wilde India- 


nerhorden” an. 
Die Indianer, 
die unterworfe- 
nen Feinde der 
Gegenwart, 
wurden als Bar- 
baren in die 
Vergangenheit 
zurückproji- 
ziert, ihre 
Bekämpfung 
mit ihrer histo- 
Rolle 
als  Kulturzer- 
störer gerecht- 
fertigt. 
Dieselbe ko- 
lonialistische 
Logik kam 
dann auch in 
den Kolonien 
der europäi- 


rischen 


schen imperia- 
listischen Staa- 
ten zu Änwen- 
dung. „Es ist 
vielleicht noch 
nicht genügend 
darauf  hinge- 
wiesen worden, 
daß der Koloni- 
alismus sich 
nicht damit be- 
gnügt, der Ge- 
genwart und 
der Zukunft 


winnt heute 


oder südasiati- deutung. 


”Eine Philosophie der Pra- 
xis kann zunächst nur po- 
lemisch und kritisch auf- 
treten, als Überwindung 
früherer Denkweisen und 
des bestehenden konkre- 
ten Denkens (oder der be- 
stehenden kulturellen 
Welt). 

Das kritische Selbstver- 
ständnis erfolgt durch ei- 
nen Kampf politischer 
”Hegemonien” und kon- 
trastierender Zielvorstel- 
lungen erst auf ethi- 
schem, dann auf politi- 
schem Gebiet, bis es zu ei- 
nem höheren Gebilde der 
eigenen Anschauung der 
Wirklichkeit vorstößt. Das 
Bewußtsein, Teil einer be- 
stimmten hegemonialen 
Kraft zu sein (d.h. das po- 
litische Bewußtsein), ist 
die erste Phase einer wei- 
teren, fortschreitenden 
$Selbsterkenntnis, wo 
Theorie und Praxis 
schließlich zu einer Ein- 
heit gelangen.” 

(Antonio Gramsci, Philoso- 
phie der Praxis.) 


der vorkolonialen Geschichte ge- 
seine dialektische Be- 


Wenn man an die für die koloniale 


Epoche so cha- 
rakteristischen 
Anstrengungen 
denkt, die kultu- 
relle Selbstent- 
fremdung der 
Eingeborenen 
herbeizuführen, 
begreift man, daß 
nichts zufällig ge- 
schehen ist: Es 
war das von der 
Kolonialherr- 
schaft angestrebte 
Ziel, den Einge- 
borenen ein- 
zuhämmern, der 
Kolonialismus 
müsse sie aus der 
Nacht heraus- 
reißen, und der 
Weggang des Ko- 
lonialherrn würde 
für sie die Rück- 
kehr zur Barbarei, 
Vertierung und 
<<Encanaille- 
ment>> 
(F. Fanon, Die 
Verdammten _die- 
Frank- 
1966. 


bedeuten 


ser Erde. 
furt a.M. 
178 f.).” 

Dafs 
des algerischen 
Freiheitskämpfers 
der FLN aktuell 
können wir 


diese Sätze 


sind, 
am Beipiel der 
Türkischen Repu- 
blik sehen (s. be- 
sonders Teil II, in 


des beherrschten Landes sein Gesetz 
aufzuzwingen. Er gibt sich nicht damit 
zufrieden, das Volk in Ketten zu le- 
gen, jede Form und jeden Inhalt aus 
dem Gehirn des Kolonisierten zu ver- 
treiben. Er kehrt die Logik gleicher- 
maßen um und richtet sein Interesse 
auch auf die Vergangenheit des unter- 
drückten Volkes, um sie zu verzerren, 
zu entstellen und auszulöschen. Die- 
Abwertung 


ses Unternehmen einer 


Arranca! Nr. 6). In typisch kolonialisti- 
scher Art wurden von manchen türki- 
schen Archäolog/inn/en und Histori- 
ker/inn/en schon 20er und 
30er Jahren ganze Völker des Alter- 
Boden der heutigen 
praktisch ne- 


in den 


dem 
Republik 
gehörten die 


tums auf 
Türkischen 
giert. Dazu 
Griech/inn/en der Westküste, für die 
Stammesname (lonier) ver- 
wendet das Wort 
chen” zu vermeiden,- eine Praxis, die 


nur ihr 


wurde. um „Grie- 


auch heute noch bei der Abfassung 
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vieler 
Touri- 
stenfüh- 
rer in 
der Tür- 
kei ange- 
wandt 
wird. An- 
dere Völ- 
ker dage- 
gen, deren Namen schon im 
Altertum verschwunden waren und 
mit denen weder Türkei noch Osma- 
nisches Reich im Krieg gelegen hatten 
(im Gegensatz eben zu den 
Griech/inn/en), wurden zu Urahnen 
der Türk/inn/en erhoben. Die Be- 
hauptung einer langen Vergangenheit 
war essentiell für die junge Türkische 
Republik, da sie eine historisch weiter 
zurückreichende Legitimation als das 
gerade gestürzte Osmanische Reich 
benötigte.3 Darüber hinaus mußte sie 
sich auch im Verhältnis zu den ethni- 
schen Minoritäten (Armenier/inn/en, 
Assyrer/inn/en, Griech/inn/en, 
Kurd/inn/en - sofern sie nicht Anfang 
der 20er Jahre vertrieben worden wa- 
ren), welche sich auf Völker zurück- 
führten, die seit Jahrtausenden in die- 
sem Raum lebten, als hegemonial le- 
gitimieren. 


NATIONALISTISCH 
RASSISTISCHE ÄRCHÄOLOGIE 


Bisher ging es vor allem um zwei 
Aspekte der historischen Herrschafts- 
legitiomation moderner Gesellschafts- 
systeme : die imperialistische und die 
kolonialistische Archäologie. In Euro- 
pa war während des ausgehenden 19. 
und frühen 20. Jahrhunderts die zu- 
erst genannte vorherrschend, und 
zwar am stärksten in Großbritannien - 
in Übereinstimmung mit seiner 
Führungsposition als imperialistische 
Weltmacht. Das Deutsche Reich besaß 
zwar auch Kolonien und politisch- 
ökonomische Einflußzonen, jedoch in 
viel geringerem Umfang und fühlte 
sich daher beim sprichwörtlich gewor- 
denen Kampf um den „Platz an der 
Sonne”, der Aufteilung der zu koloni- 
sierenden Gebiete der Welt unter den 
Großmächten, zu kurz gekommen. 
Hierin liegt einer der wesentlichen 
Gründe für die Entstehung einer drit- 
ten herrschaftslegitimierenden Varian- 
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te der archäologischen Forschung in 
Deutschland, der nationalistisch-rassi- 
stischen Archäologie. Die imperiali- 
stisch ausgerichtete Archäologie ver- 
sucht, historische und kulturelle Ver- 
änderungen durch Einflüsse zu er- 
klären, die von einer Bevölkerung zur 
nächsten, von einem Gebiet zum 
nächsten weitergegeben werden, was 
man Diffusionismus nennt. Bei der 
nationalistischen Archäologie werden 
gegeneinander klar abgrenzbare VÖöl- 
ker als Träger jeweils spezifischer Kul- 
turen aufgefaßt und Kulturverände- 
rungen auf die Wanderungen von VÖl- 
kern zurückgeführt (Migrationismus). 
Eine Spielart der nationalistischen 
Archäologie ist die nationalistisch-ras- 
sistische Archäologie, deren Hauptziel 
im Gegensatz zur diffusionistischen 
Methode darin bestand, die „völki- 
sche”, „blutsmäßige”, „rassische”, also 
die genetische Kontinuität eines 
Volkes und damit einer Kultur nach- 
zuweisen. Wenn aber das wesentliche 
die „Volkszugehörigkeit" war, dann 
mußte es das Ziel der archäologischen 
Forschung werden, eine biologisch 
bedingte kulturelle Überlegenheit der 
behaupteten eigenen Vorfahren über 
die anderer Völker zu beweisen, um 
letztlich deren Beherrschung durch 
das eigene Volk zu rechtfertigen. Die 
allmähliche Etablierung einer nationa- 
listisch-rassistisch ausgerichteten 
prähistorischen Archäologie neben 
der mit Griechenland und Italien be- 
faßten Klassischen Archäologie und 
die Erringung ihrer Führungsrolle als 
Staatsarchäologie des deutschen Fa- 
schismus hängt schließlich auch noch 
mit der Niederlage des Kaiserreichs 
im Ersten Weltkrieg und der Nach- 
kriegsordnung der 20er Jahre zusam- 
men, d.h. vor allem dem Verlust von 
Kolonien und Teilen des Staatsgebiets 
nach dem Versailler Friedensvertrag. 


IE METHODE 
OSSINNAS 


1919 erschien das Büchlein „Das 
Weichselland - ein uralter Heimatbo- 
den der Germanen”, in dem der aus 
Ostpreußen stammende Archäologe 
Gustaf Kossinna seine Forderung nach 
Wiederherstellung der Grenzen von 


1914 mit vorgeschichtlichen Funden 
begründete und die er den Delegier- 
ten des Versailler Kongresses in der 


Hoffnung zuschickte, damit dessen 
Ausgang beeinflussen zu können: 
Konkret wollte er erreichen, daß 


„Westpreußen” (das Gebiet um den 
nördlichen Teil des Flußlaufes Weich- 
sel), das seit der ersten polnischen 
Teilung 1772 zum preußischen Terri- 
torium gehört hatte, im Versailler Frie- 
densvertrag nicht an das neu zu grün- 
dende Polen zurückgegeben werden 
sollte. Sein Ziel erreichte er nicht. Das 
Zwischenkriegspolen bekam diesen 
wirtschaftlich wichtigen Zugang zum 
Meer zugesprochen, und so wurde auf 
archäologischem, aber auch auf lin- 
guistischem Gebiet in der Folgezeit 
heftig zwischen deutschen und polni- 
schen Wissenschaftlern darüber ge- 
stritten, ob dort zuerst Germanen oder 
Slaven gesiedelt hätten. 

Obwohl Kossinna keineswegs der 
erste Vertreter der nationalistischen 
Archäologie war - weder inner- noch 
außerhalb Deutschlands -, hat er sie 
doch zu einem in sich geschlossenen 
System ausgebaut und wurde so zum 
Vorgänger und Begründer der faschi- 
stischen Archäologie Deutschlands. 

Kossinnas Ideologie ist ein System 
aufeinander aufbauender Axiome, al- 
so unbewiesener Behauptungen, die 
von ihm nur mit Beispielen begrenzt 
veranschaulicht wurden. Der grundle- 
gende Lehrsatz seiner Theorie lautet: 
„Streng umrissene, scharf sich heraus- 
hebende, geschlossene archäologi- 
sche Kulturprovinzen fallen unbedingt 
mit bestimmten Völker- oder Stam- 
mesgebieten zusammen. (G. Kossin- 
na, Ursprung und Verbreitung der 
Germanen in vor- und frühgeschichtli- 
cher Zeit. Mannus-Bibliothek 6. Leip- 
zig.1926. 21.)” Das heißt, man muß 
zunächst eine „Kulturprovinz” definie- 
ren. Kossinna tat dies in zwei Schrit- 
ten: Das archäologische Fundmaterial 
wurde zunächst klassifiziert, wobei 
die unterschiedlichen Objekte nach 
ihrer formalen Ähnlichkeit in Grup- 
pen aufgegliedert wurden, die er „Iy- 
pen” nannte. Beispielsweise ist ein 
flaschenförmiges Gefäß aus gebrann- 
tem Ton mit einer Art Kragen unter- 
halb der Öffnung ein solcher Typ: die 
„Kragenflasche”. Diesen Teil der Me- 


thode, den Kossinna nicht erfand 


wendet man auch heute noch an, vor 
allem, um die Funde zeitlich gliedern 
zu können. Die Kragenflasche ist z. B. 
charakteristisch für eine bestimmte 
Zeitstufe innerhalb der Jungsteinzeit. 
Eine Kombination bestimmter Typen, 
im Extremfall aber auch einen einzi- 
gen Typ, hielt Kossinna nun für cha- 
rakteristisch für eine „Kultur” - und 
gemäß seiner Gleichsetzung auch für 
ein „Volk”, die Kragenflasche z. B. für 
die „Indogermanen”, ein Volk, von 
dem - abgeleitet aus der Sprachent- 
wicklung - direkt auch das Volk der 
Germanen abstammen sollte. 4 Er fuhr 
damit fort, alle Fundorte von Kragen- 
flaschen auf einer Karte einzutragen. 
Das Gebiet, in dem sie vorkamen, vor 
allem das heutige Dänemark, die BRD 
und Polen, bildete nach seiner Defini- 
tion eine „Kulturprovinz”, und wurde 
als Siedlungsraum der Indogermanen 
definiert. Um die archäologischen 
Kulturen mit Völkern gleichzusetzen, 
benutzte Kossinna die antiken Auto- 
ren (für den zentraleuropäischen 
Raum vor allem die römischen wie z. 
B. Tacitus), indem er die von diesen 
für bestimmte geographische Räume 
überlieferten Stammesnamen auf sei- 
ne Kulturprovinzen übertrug. Wenn er 
nun die Geschichte eines Stammes 
über den Zeitpunkt seiner frühesten 
namentlichen Nennung in den Schrift- 
quellen zurückverfolgen wollte, ver- 
folgte er einfach die Entwicklung sei- 
ner archäologischen Typen: War diese 
bruchlos, entwickelte sich also ein 
Typ aus einem vorhergehenden usw., 
so war auch die Geschichte seines 
„Volkes” für ihn bruchlos erwiesen. 
Solche Typen nun, die nach Kossin- 
nas Thesen nur selten oder gar nicht 
zwischen verschiedenen „Völkern” 
ausgetauscht wurden, nahm er als Be- 
leg für die Wanderungen von Völkern 
(Migrationismus). Um beim Beispiel 
der Kragenflaschen zu bleiben: Die 
Verbreitung von unterschiedlichen Va- 
rianten der Kragenflaschen in den 
oben genannten Gebieten belegten 
nach Kossinnas Meinung mehrere 
„Kolonialzüge der Indogermanen” 
(Kossinna 1926, 160 und Abb. 178, 
hier Abb...). Als letzter Punkt von 
Kossinnas Methode kommt noch seine 
Gleichsetzung von Kulturen und VÖöl- 
kern mit Rassen hinzu. Zunächst ver- 
suchte er in einigen Arbeiten einen 


Zusammenhang zwischen den Indo- 
germanen und der „nordischen Rasse” 
zu belegen, dann benutzte er die Ras- 
senlehre, um Lücken, die es in der 
Entwicklung der archäologischen Ty- 


pen gab, durch Rassenkontinuitäten . 


zu überbrücken. 

Vor einer Analyse der politischen 
Anwendung dieser auch „Kossinnis- 
mus” genannten Lehre muß die Me- 
thode selbst kritisiert werden: Daß 
materielle und geistige Produktion 
von Menschen, ihre Kultur also, nicht 
genetisch, durch Vererbung, sondern 
durch die Sozialisation innerhalb ei- 
nes bestimmten gesellschaftlichen 
Umfeldes und auf einem historischen 
Hintergrund geprägt werden, braucht 
hier nicht weiter besprochen zu wer- 
den. Aber wie steht es mit der Übe- 
reinstimmung eines Ethnos (Volkes, 
Stammes etc. - zu Überschneidungen 
und Unterschieden bei diesen Begrif- 
fen siehe Angeli 1991.) und einer ma- 
teriellen Kultur, wie sie sich archäolo- 
gisch nachweisen läßt? Eine solche 
Übereinstimmung kann auf keinen 
Fall bewiesen werden. Es gibt drei 
wesentliche Gründe für die Unmög- 
lichkeit einer ethnischen Interpretati- 
on archäologischer Funde: 

l Ethnika wurden und werden 

nach ganz unterschiedlichen Kri- 
terien bestimmt. Man denke nur an 
die so unterschiedlich definierten Völ- 
kernamen im Kriegsgebiet des ehema- 
ligen Jugoslawien: Kroaten, Serben, 
Bosnier, Moslems. Abstammung, Sied- 
lungsraum und Religion sind hier die 
jeweils für die Definition ausschlagge- 
benden Kriterien. Ähnliches gilt für 
juristische Definitionen heutiger Na- 
tionalstaaten: Während nach  briti- 
schem Recht der Geburtsort über die 
Staatsangehörigkeit entscheidet, ist es 
nach deutschem Recht immer noch 
die Abstammung (GG Art. 116). 
9) Viele Definitionskriterien eines 
Ethnos haben keine archäolo- 
gisch nachweisbaren Reste hinterlas- 
sen - besonders die Sprache und 
damit auch die Eigenbezeichnung. 

2, Am wichtigsten ist vielleicht 

die Tatsache, daß das wesentliche 
bei der Bestimmung eines Ethnos die 
Selbstbezeichnung, das Wir-Gefühl ist, 
das in Umfang und Intensität sehr ver- 
schieden sein kann und auch inner- 
halb ein und desselben Ethnos histo- 


risch 2? 
stark # 
verän- 
derbar 

ist. Je- 

doch sind 

es in der Re- 
gel Fremdbe- 


zeichnungen, mit denen es Archäo- 
log/inn/en in den wenigen Fällen zu 
tun haben, in denen sie über zeit- 
genössische Schriftquellen verfügen: 
Die Römer schrieben von den „Ger- 
manen”, nicht diese selbst! Diese 
Fremdbezeichnungen können sich an 
Äußerlichkeiten oder Funktionen fest- 
machen, die ansonsten Ungleiches zu- 
sammenfassen und im Eigenverständ- 
nis der Betroffenen keine Entspre- 
chung finden. Ein antikes Beispiel 
hierfür, das allen Kossinnist/inn/en 
und Neofaschist/inn/en ins Gesicht 
schlägt, sind eben die von diesen so 
verehrten „Germanen”: Der Name ist 
den Römern durch die „Gallier” be- 
kannt geworden (zu diesen s. Teil II, 
Arranca! Nr. 6), die damit ihre östli- 
chen Nachbarn bezeichneten, wobei 
der Name eines Einzelstammes (der 
Germani cisrhenani bei Cäsar, De bel- 
lum Gallicum) auf ein von den Gal- 
liern und dann von den Römern so 
begriffenes Gesamtvolk übertragen 
wurde. Die „Germanen” selbst haben 
diesen Namen nie verwendet, da sie 
sich zwar als verwandt, nicht aber als 
Einheit empfunden haben. Die 
Gleichsetzung der Germanen mit den 
Deutschen geht sogar erst auf den 
frühneuzeitlichen Historiker Johannes 
Aventinus zurück, der 1541 das Buch 
„Chronica vom vrsprung, herkomen 
vnd thaten der vralten Teutschen” ver- 
faßte. Von einem Ethnos/Volk des Al- 
tertums zu sprechen ist also letztend- 
lich nur dann zu rechtfertigen, wenn 
wir aus zeitgenössischen Schrift- 

quellen von diesen Menschen 
selbst etwas über ihr Zu- 
sammengehörigkeitsge- 


fühl und ihre 
Selbstbezeichnung 
erfahren. 

Zurück zu Kos- 
sinna und zu sei- 


nen politischen Ambitionen, die er 
mit der Archäologie verfolgte: Zentral 
für seine Forschung war es, das „hi- 
storische Recht” der Deutschen auf 
den Boden des Deutschen Reichs und 
weiterer, noch zu erobernder Gebiete 
durch den Nachweis prähistorischer 
germanischer Eroberungen und Be- 
siedlungen zu begründen und außer- 
dem die Führung der Germanen vor 
den übrigen „Indoeuropäern” zu be- 
weisen. Kossinna unterschied „Kultur- 
völker” (historische, schöpferische) 
und „Naturvölker” (die dem tierischen 
Zustand nahe seien), wobei die Ger- 
manen natürlich zu den ersteren zähl- 
ten und an deren Spitze standen. Sie 
seien immer die heldenhaftesten, er- 
finderischsten und moralischsten aller 
Völker gewesen, was die Deutschen 
aufgrund ihrer rassischen Abstam- 
mung weiterhin seien. Neben dieser 
Rassenklassifizierung, die der Hitlers 
gleicht (s. u.) und die Führungsrolle 
der Deutschen sowie ihre Eroberun- 
gen legitimiert, spielt hier noch ein 
Konstrukt von nationaler Identität ei- 
ne Rolle, das auch für das Selbstver- 
ständnis vieler nicht faschistischer Ge- 
sellschaften von zentraler Bedeutung 
ist: „Die Illusion ist eine zweifache. 
Sie besteht in der Annahme, daß sich 
die Generationen, die jahrhunderte- 
lang auf einem annähernd gleichblei- 
benden Territorium unter annähernd 
einheitlichen Bedingungen aufeinan- 
der gefolgt sind, eine unveränderliche 
Substanz übermittelt haben. Und sie 
besteht außerdem in der Überzeu- 
gung, daß die Entwicklung, deren Ele- 
mente wir im nachhinein so anord- 
nen, daß wir uns selbst als ihr Resul- 
tat begreifen, die einzig mögliche war, 
daß sie schicksalhaft war. Projekt und 
Schicksal sind die beiden symmetri- 
schen Figuren der Illusion über die 
nationale Identität (Balibar in: Balibar 
u. Wallerstein, 107.).“  Kossinna 
schreckte in seinem Rassismus und 
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insbesondere Antisemitismus auch vor 
den absurdesten archäologischen 
Konstruktionen nicht zurück - wie Z. 
B. der, daß die eine semitische Spra- 
che sprechenden Phönizier nicht die 
Erfinder der Schrift gewesen seien, 
sondern Indogermanen der Jungstein- 
zeit in Portugal (G. Kossinna, Die 
deutsche Vorgeschichte, eine hervor- 
ragend nationale Wissenschaft. 
(7/1936), 12.).- Pech für alle German- 
omanen und Antisemiten, daß die Be- 
wohner/innen Europas in der Jung- 
steinzeit (6.-3. Jahrtausend v.u.Z.) 
tatsächlich keine Schrift hervorbrach- 
ten und daß auch Jahrzehnte nach 
Kossinna die älteste bekannte Alpha- 
betschrift der Welt immer noch die so- 
genannte phönizische aus dem Gebiet 
des heutigen Libanon ist, die für eine 
Sprache verwendet wurde, welche mit 
dem Hebräischen eng verwandt ist. - 
Die ältesten phönizischen Schriftzei- 
chen, die heute bekannt sind, werden 


ins 13. Jahrhundert v.u.Z. datiert. 
Nach Kossinnas Tod im Dezember 


1931 schrieb der später führende NS- 
Archäologe Hans Reinerth in einem 
Nachruf auf ihn in der Parteizeit- 
schrift der NSDAP: „Aus seiner Ein- 
stellung zu Volk und Vaterland hat er 
nie einen Hehl gemacht. In einer 
Zeit, die das als <bedauerliche Ent- 
gleisung> zu bezeichnen pflegte, 
nahm er das Recht für sich in An- 
spruch, seiner völkischen Sinnesart 
entsprechend, seine wissenschaftli- 
chen Erkenntnisse in den Dienst der 
deutschen Sache zu stellen...Als einer 
der ersten trat Kossinna in die Reihen 
des Kampfbundes für deutsche Kul- 
tur. Den Werbeaufruf hat er mit un- 
terzeichnet (H. Reinerth, Gustaf Kos- 
sinna gestorben. Nationalsozialisti- 
sche Monatshefte, Juni 1932, 259-261. 
bes. 260.).“ - Dieser „Kampfbund für 
deutsche Kultur” war nach ersten 
Bemühungen auf dem 3. Reichspar- 
teitag der NSDAP (August 1927) von 
Arthur Rosenberg 1929 als Organisati- 


W. Angeli, Der ethnographische Ethnosbegriff und seine Anwendung in der Prähistori 


on gegründet worden, die gegen 
„Entartungserscheinungen” der mo- 
dernen Kunst und gegen den „jüdi- 
schen Einfluß” auf das kulturelle Le- 
ben in Deutschland gerichtet war. - 
Kossinna war denn auch posthum 
höchster brauner Ruhm beschieden, 
und schon 1933 schrieb der Reichsin- 
nenminister Frick in den Richtlinien 
für den Geschichtsunterricht für das 
Deutsche Reich: „An erster Stelle sie 
die Vorgeschichte genannt, weil sie 
nicht nur den Ausgangspunkt für die 
geschichtliche Entwicklung unseres 
Erdteils in die mitteleuropäische Ur- 
heimat unseres Volkes verlegt hat (er 
meint Kossinnas Lehre von der Hei- 
mat der Indogermanen in Skandinavi- 
en und Norddeutschland, Anm. des 
Verf.), sondern auch als „hervorra- 
gend nationale Wissenschaft” (Kos- 
sinna) wie keine Zweite geeignet ist, 
der herkömmlichen Unterschätzung 
der Kulturhöhe unserer germanischen 
Vorfahren entgegenzuwirken.” 


Y Kritikös 
In der nächsten Arrancal 


erscheint der zweite Teil 
dieses Artikels u.a. zu den 
Kontinuitäten der NS-A-- 
chäologie in Deutschland 
moderner nationalistischer 
Archäologie am Beispiel 
des Balkan und imperialj- 
stischer Archäologie im 
Dienst der EU, aber auch 
zu einer linken Sichtweise 
in der Archäologie. 
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Empfindest du den Iran überhaupt noch 
als „dein Land”? Persien galt vor der 
Machtübernahme Chomeinis als ausge- 
sprochen laizistisch'. Der Islam spielte 
eine geringere Rolle als in vielen ande- 
ren Ländern des Mittleren Ostens. Die 
Wirklichkeit heute hat mit dem Iran, in 
dem du gelebt hast, nicht mehr viel zu 
fun... 


Dieses Gefühl, wie 
du es in deiner Frage ausdrückst, hat- 
te ich nie. Der Iran als solches war 
nie “mein Land”. Was mich mit ihm 


verbindet, hat sich nicht geändert. 

Du hast Recht, das Land sieht heute 
ganz anders aus. Es handelt sich da- 
bei aber um eine Verschiebung der 
Herrschaftsstrukturen. Der heutige 
Iran ist ein erobertes Land, dem der 


Fundamentalismus mit brutaler Ge- 
walt aufgezwungen worden ist. Das 


Leben ist gespalten: es gibt ein Öffent- 
liches Leben, in dem man die religiö- 
sen Vorschriften einhalten muß, und 
es gibt die Privatsphäre, wo man ver- 
sucht, weiterhin so zu leben wie man 
es will. 


Die Umwälzungen im Iran nach der Re- 
volution 1979 sind schwer zu begrei- 
fen. Das beste ist, wenn wir in die Jah- 
ren vor dem Sturz des Schahs zurück- 
gehen. Wie war die Sitation für Euch 
damals® Worin bestand Eure politische 
Arbeit? 

Die Linke litt in der Zeit 
zwischen 1953-76 unter einer im Ver- 
gleich zu vorangehenden Jahren bei- 
spiellosen Repression. In der ersten 
Hälfte der 70er Jahre war die Diktatur 
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absolut, es wurde nicht einmal mehr 
Widerspruch unter den Monarchisten 
geduldet. Dies lief parallel zur Durch- 
führung der Reformen, der „weißen 
Revolution”. Die oppositionelle Be- 
wegung war entweder im Untergrund 
oder im Exil. Arbeiterstreiks oder Ak- 
tivitäten der Studentenbewegung wur- 
den rücksichtslos zerschlagen. Die 
linken Untergrundaktivitäten bestan- 
den vor allem aus der Verbreitung des 
revolutionären Bewusßtseins, des 
„Marxismus” und organisatorischer 
Vorbereitungen für die eventuelle re- 
volutionäre Situation. 


Ihr wart eine nicht parteiförmig orga- 
nisierte marxistiiche Gruppe, wie es 
ziemlich viele im Iran gab. 

Ja, es gab nicht nur die 
im Ausland bekannten Parteien und 
Organisationen, sondern auch viele 
solcher Kreise und Gruppen. Das 
hatte auch mit den unterschiedli- 
chen Auffassungen vom Mar- 
xismus zu tun. Die meist ver- 
breitete ging davon, daß das = 
revolutionäre Bewußtsein be- 
reits vorhanden sei, die Organisa- 
tionen es nur noch in die Arbeiter- 
klasse zu transportieren habe. Wir 
haben nicht 
meinten, daß revolutionäre Orga- 


das geglaubt, wir 


nisation und Bewufßstsein erst im 


Austausch zwischen Avantgarden 
und dem Proletariat entstehen 
kann. 


Es gab auch zwei wichtige Gueril- 
laorganisationen: die an Cuba orien- 


te 


tierten Volksfedayin und die religiös 
beeinflußten Volksmujahedin. Gab es 
zwischen den’Gruppen der politischen 
Opposition ‘und: den bewaffneten Or- 
ganisationen Köntakte, ein Gefühl der 
gegenseitigen Solidarität? 

Die militante und 

bewaffnete . marxistische Bewegung 
war. von der cubanischen Revolution 
und-Debrays Theorien beeinflußt. Sie 
ging «davon aus, daß es bereits eine 
revolutionäre Situation gebe und es 
Aufgabe der Militanten sei, die herr- 
schende Angst in der Bevölkerung zu 
durchbrechen. Der Großteil der Lin- 
ken war für den bewaffneten Kampf, 
man konnte sich eine Veränderung im 
Iran. gar nicht anders vorstellen, aber 
lehnte ihn in dieser Form ab. 
Die Auseinandersetzung zwischen po- 
litischemn und: ‘bewaffneten Gruppen 
konnte nur gelegentlich im direkten 
Kontakt stattfinden. -Meist lief sie nur 
über Pamphlete. Es gab keine Zusam- 
menarbeit, aber man unterstützte sich 
gegen die Verfolgung durch das Regi- 
me. 


Mitte der 7Oer Jahre begann eine bru- 
tale Verhaftungswelle, während der 
auch du ins Gefängnis kamst... 

Die Repression er- 
reichte Mitte 1975 ihren Höhepunkt, 
bzw. ihre Endphase. Die ganze Oppo- 
sition sollte liquidiert werden. Zu dem 
Programm des SAVAK (dem Geheim- 
dienst unter-dem Schah)’gehörte auch 
die Erhöhung der Hafstrafen für Mit- 
gliedschaft in einer kommunistischen 
Gruppe von 1-3 Jahre auf 10 bis le- 
benslänglich. Die meisten Gruppen, 
u.a die‘ Volksfedayin und Volksmuja- 
hedin» wurden zerschlagen. Auch- ich 
wurde verhaftet 


Das ist für mich -das größte Rätsel der 
iranischen"Revolution: wie in einer Pha- 
se, wo es überhaupt keine Linke mehr 
gab, wo die noch existierenden Grup- 
pen.kauml'verankert waren, auf einmal 
eine Massenbewegung mit fortschrittli- 
chen Forderungen enstehen konnte. Die 
Mullahs spielten. damals noch ‚keine 
große. Rolle. 4,3 


u 


Te nn 


Zunächst war es einfach eine fortschritt- 
liche Bewegung von unten. 

Was sich draußen er- 
eignete, war wirklich überwältigend. 
Durch die Lockerung der politischen 
Atmosphäre 1976 fanden vor allem In- 
tellektuelle, StudentInnen, LehrerIn- 
nen usw. die Möglichkeit, Veranstal- 
tungen zu organisieren. Die Anfangs- 
phase der Bewegung wurde von ih- 
nen geprägt. Die Studentenbewegung 
brachte direkte politische Forderun- 
gen ein. Es begann ein Neuorganisie- 
rungsprozeß in der zerschlagenen Lin- 
ken. 

Daß die politische Atmosphäre von ei- 
ner repressiven in eine rebellische 
umschlagen konnte, hatte mit dem 
Zusammenspiel mehrfacher Faktoren 
zu tun. Vor allem gab es zwei Ent- 
wicklungen: Einmal scheiterte die 
Schah-Reform. Es gelang nicht, das 
Land zu einem Industrieland zu ent- 
wickeln, es kam zu einer Wirtschafts- 
krise. Dennoch war es kein Armuts- 
aufstand, wie viele behaupten. Im Ge- 
genteil, Ende der 60er Jahre ging es 
den Leuten schlechter, in den Armen- 
vierteln arbeitete man zwei Schichten 
in der Fabrik, nur um die Familie 
ernähren zu können. Mit der Er- 
höhung des Ölpreises Anfang der 70er 
Jahre gab es eine deutliche Verbesse- 
rung des Lebensstandards, auch für 
die arme Bevölkerung. Nach dem En- 
de der Ölkrise Mitte der 70er Jahre 
sank das Lebensniveau wieder, es gab 
eine hohe Inflation und die Leute 
spürten, daß es enger wurde. Erst in 
dieser Situation wehrten sie sich. Der 
Aufstand bewies also ziemlich genau 
das Gegenteil der üblichen Verelen- 
dungstheorie. 

Ein zweiter. wichtiger Grund war vor 
diesem Hintergrund die Politik der 
USA. Die 1977-81 in den USA regie- 
renden Demokraten vertraten die The- 
se, daf3 eine Liberalisierung in Dikta- 
turen wie im Iran zu einer Stabilisie- 
rung ihrer Hegemonie beitragen 
könnte. D.h die US-Regierung übte 
Druck auf den 


Schah aus, damit dieser nicht mehr 
jede Opposition blutig niederschla- 
gen ließ. Es gab jedoch keine Partei, 
die eine solche Liberalisierung hätten 
tragen können. 

Der Auslöser für die Massenbewegung 
war dann ein kleiner, auf wenige For- 
derungen begrenzter Lohnstreik. An- 
sonsten wurden solche Streiks, die es 
immer gegeben hatte, mit aller Gewalt 
unterdrückt. Diesmal jedoch ließ das 
Regime den begrenzten Protest zu, 
und er weitete sich aus. Die Ge- 
schwindigkeit mit der der Widerstand 
wuchs, war ganz besonders für uns 
Gefangene unbegreiflich. Eine meiner 
Mitgefangenen fragte mich einmal 
sehr besorgt „denkst du nicht, daß die 
Massen zu schnell sind?”. Es gibt ei- 
nen Satz dazu: „wir wünschten nur et- 
was Regen, dann aber kam die Flut.“ 


Aber es gab ja wirklich eine Revolution 
ohne politisches Bewußtsein. 

Ja, daran ist sie auch 
gescheitert. Das politische Bewußstsein 
der Bevölkerung bzw. der linken 
Avantgarden stand in keinem Verhält- 
nis zu der objektiv revolutionären Si- 
tuation. 


Du hast wahrscheinlich das Land in die- 
sen Monaten nicht mehr wiedererkannt. 
Wir haben vieles von 
drinnen mitbekommen. Zum Teil 
konnten wir die Demonstrationen und 
Schießereien draussen hören. 
An dem Tag allerdings, an dem wir 
freigelassen wurden, habe ich das 
Land wirklich nicht mehr wiederer- 
kannt. Von draußen schlugen die Mas- 
se an.das- Tor: des Gefängnisses. Der 
Druck war so groß, ‚daß uns die 
Knastleitung nicht einmal mehr Zeit 
ließ, um die Kleider zu wechseln. Wir 
wurden‘ in den .Gefängnisklamoötten 
entlassen. Bei den Wärtern Spürte 
man. ihre_Machtlosigkeit, einer stellte 
sich. bebend yor Wut vor uns, richtete 
sein  Maschinen- er 


ar“ 


gewehr auf uns. als würde er 


schießen und brüllte: „Ihr Schweine, 


jetzt verschwindet, jetzt sofort”. 
Draußen begrüßte uns die Men- 
schenmenge jubelnd, überschüttete 


uns mit Blumen. 
Während mich meine Mutter zu Hause 
erwartete, war ich mit den Menschen- 
massen auf der Straße. In den Knast- 
klamotten, unsere Sachen.in Plastiktü- 
ten gestopft, sind-wir erst einmal zur 
Uni segangen, um an einer Demon- 
stration teilzunehmen. 
Zu dieser Zeit gab es jeden Tag in Te- 
heran Auseinandersetzungen auf der 
Straße. Meistens war von den Mullahs 
nichts u sehen. Ich habe mich später 
IMMEer Sehr geärgert, wenn in den 
westlichen Medien von der “islami- 
schen Massenbewegung” und später 
von der „islamischen Revolution” ge 
redet wurde. 1979 haben wir die klei- 
nen Hisbollah-Züge haben nicht ernst 
5-nommen. „Islamisch” war für uns 
noch kein politischer Begriff. Nur die 
religiösen Trauertage, die in dieser 
i nr Politischen Charakter hatten, wä- 
a Mullahs DESEHEILEN NH 
worden, Ss; RR eiee ce 
DIE nahmen keine fadıR« 
wie oft behauptet Wird 
Sich eher vorsichtig AN die 
anpassen RER SDOnIE Beine 
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gierung u mit en rn ion: 
mittlung a Ben 
wechsel Pl friedlichen 2 Ar 
tbereiteten. Der unmilt< 


bare zZ 
sam sich 
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Leute haben sich darum nicht stützt. 


schert. 


Je- 
ge 


Inwiefern?... 
Woran lag«das, ‘daß die westlichen Ich bin dagegen, daraus eine 
Medien die islamischen Elemente:dera Verschwörungstheorie” "zu machen. 
Revolution so stark betonten® Uber „Der Sieg der Mullahs hatte vor ‚allem 
Chomeini sagte (die Presse jasschon "#mit.der internen politischen Situation 
während seiner. Exilzeit in Paris, zu tun. Und dennoch spielte die Un- 


daß er der Führer der Opposition # _ terstützung» des Westens eine ent- 
sei. Steckte da'ein politisches In- 2 = Nast Rolle: Chomeini konnte 
teresse dahinter? - Tınur ©deshalb innerhalb kürzester 
Ich glaube Zeit zum Führer der Revolution 

nicht, daß es da eine in sich werden, weil er aus dem Irak ins 
geschlossene politische Ab- Pariser Exil durfte, wo ihm alle 
Möglichkeiten der medialen Pro- 


sicht gab. Die Verhältnisse 
wurden nicht richtig einge- paganda zur Verfügung gestellt 
wurden. 


schätzt. Die USA hofften 
zunächst, daß liberale 
Persönlichkeiten an die 
Macht kämen. Als dies 
nicht möglich war, sah 
man nur noch die Al- 
ternative „Mullahs 
oder Kommunis- 
mus“. Ab da wur- 
den die islami- 
schen Kräfte von 
Seiten des We- 
stens, 2.B von 
den Republi- 
kanern in 
den USA, 
als „kleine- 
res Übel“ 


Wie kam Chomeini eigentlich 
in die Rolle des Oppositions- 
führers® 

1963 mußte er ins 
Exil, nachdem es im Iran 
Unruhen im Zusammen- 
hang mit der weißen Re- 
volution gegeben hatte. 
Sehr viele Kräfte im Land 
lehnten die Reformen 
des Schahs damals aus 
ganz unterschiedlichen 
Gründen ab. Chomei- 
ni schrieb dem Schah 
einen Brief mit der 
Anrede “mein 
Sohn“. Darin nann- 


einge- 
schätzt te er vor allem drei 
und Punkte: die Agrar- 


reform, die er als 
antiislamisch ver- 
urteilte, weil sie 


unler- 


2 in En en . 
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on in den behördlichen Einrich- 
tungen; und die politische Anerken- 
nung von religiösen Minderheiten im 
Iran. Darauf radikalisierte er seine Po- 
sition gegen den Schah. Der Austand 
von 1963 wurde blutig unterdrückt, 
viele wurden verhaftet, einige hinge- 
richtet, Chomeini als Führer des mus- 
lemischen Aufständischen ins Exil ge- 
schickt. 
Die religiöse Strömung verstand ich 
Mitte der 70er Jahre als eine Bewe- 
gung, die noch gefährlicher war als 
die damalige Regierung. Die Sensibi- 
lität bei den Frauen war in dieser Hin- 
sicht größer als bei den Männern, sie 
haben erst später gemerkt, wie reak- 
tionär die Fundamentalisten sind. 


Wie konnte er dann um die Jahreswen- 
de 78/79 so kometenhaft aufsteigen® 
Mir ist das völlig unverständlich, so wie 
du die Situation beschreibst. 

Es gab wie gesagt 

ein politisches Vakuum. Die organi- 
sierte Linke war völlig zerschlagen. 
Ich fand die Situation in diesen Mona- 
ten zwiespältig. Mir war klar, daß die 
Linke nicht gewinnen würde, aber ich 
hielt auch einen Sieg der Mullahs für 
undenkbar. Es kam aber so: In Abwe- 
senheit konkurrenzfähiger Parteien 
übernahmen sie erst einmal offiziell 
die Macht. Ab da hielt ich es für un- 
sere Aufgabe, die Phase des Machtva- 
kuums, der Anarchie im Lande, so 
lange wie möglich aufrecht zu erhal- 
ten. Die Massen, die sich spontan Zu- 
sammenfanden, brauchten Zeit, um 
sich zu organisieren und politisches 
Bewußtsein zu entwickeln. In den Fa- 
briken, Schulen, Universitäten brach- 
ten die Leute ihre Organisationen her- 
vor. Das hätte sich festigen müssen, 
d.h man hätte mehr Zeit gebraucht als 
diese paar Monate bis zur Machtüber- 
nahme. 
Die linken Organisationen verhielten 
sich falsch. Alle Parteien und die mei- 
sten Gruppen strebten eine Machtbe- 
teiligung an, anstatt die Phase, in der 
eine Entwicklung der Massenbewe- 
gung möglich war, zu verlängern, 


Ich halte es für richtig, einen Machtan- 
spruch zu formulieren. Und zwar in 


dem Sinne, daß es gerade in der Phar 
se eines Machtvakuums wichtig ist, die- 
ses auszufüllen anstatt es den Rech" 


ten zu überlassen. 

Die iranische Linke 
war aber nicht in der Lage, diesen An- 
spruch selbst zu formulieren. Es gab 
gute Absichten, die nur in Cliches 
ausgedrückt wurden. Politisch wäre es 
richtig gewesen, die Errungenschaften 
der Revolution gegen die Mullahs ra- 
dikal zu verteidigen. Wichtige Mo- 
mente in diesem Kampf wurden völlig 
übersehen. Z.B kam der Frauenkampf 
zu kurz, das ist richtig eine Schande 
für- die iranische Linke. 3 Wochen 
nach der Machtübernahme der Mul- 
lahs, um den 8.März 1979, erließ 
Chomeini ein Dekret, wonach die 
Frauen bei der Arbeit Hejab, die irani- 
sche Kleidungsvorschrift, einhalten 
mußten. Am nächsten Morgen ging 
ich wie viele Frauen zur Universität, - 
dort war eines der Zentren des Wider- 
standes -, und es sammelten sich 
spontan mehr als 10.000 Frauen, die 
eine Woche lang demonstrierten, „Dis 
Chömeini den Beschluß zurückneh- 
men mußte. Ä 
Die Linke schwieg dazu.Bei den Ge- 
sprächen untereinänder hieß es “das 
ist verdächtig“, “das hat möglicherwei- 
se der Schah örganisiert“, “wer steckt 
überhaupt hinter dieser Aktion?“. Ob- 
wohl die Parolen, z.B “wir haben ge- 
gen den Schah gekämpft, wir kämp- 
fen gegen jede Diktatur“, eindeutig 
waren, wollte die Linke von diesem 
Widerstand nichts wissen. 


Die Machtübernahme Chomeinis verste- 
he ich immer noch nicht. Er war am An- 
fang, wie du sagst, ohne unterstützen- 
de. Struktur, ein Religiöser ohne Organf- 
sation Vie konnte er sich da duschset- 
zen? Es gäbzlinke Parteien, diefdeutlich 
stärker wären ls. die Chöomeint-Strö- 
Die Stärke der Mul- 
lahs lag vor allem an der Schwäche 
der Linken. Die Religion konnte so als 
schon gegebene Institution an die 
Stelle fehlender Parteien treten. 

Die Linke bestand aus einer breiten 
Strömung von kleinen marxistischen 
Untergrundgruppen und -organisatio- 
nen. die kaum noch mit den kommu- 
nistischen Aktivitäten 1917-21 und 
1941-53 zu tun hatte. Trotzdem war 
sie stärker als die Hisbollah-Bande, 
auch in den Monaten vor der Revolu- 
tion. 


Die Tudeh-Partei (die kommunisti- 
sche Partei des Iran, Anm) war seit 
1953 im Ausland, sie kehrte erst mit 
dem Sturz des Schah zurück. Sie be- 
saß einen Namen in der Bevölkerung, 
aber orientierte sich völlig an der 
UdSSR, deren Eliten Angst vor der 
Veränderung hatten. Der Schah wurde 
bis zum Schluß indirekt verteidigt, in- 
dem man die Einhaltung der alten 
Schah-Verfassung forderte. Das muß 
man sich vorstellen: zu einer Zeit, wo 
alle von Revolution reden, verlangten 
die Kommunisten die Einhaltung der 
Verfassung. 

Die Linke hingegen propagierte leere 
Parolen. Gerade die antiimperialisti- 
schen Slogans waren so inhaltsleer, 
daß sie einfach von der Hisbollah 
übernommen werden konnten. Sie 
unterzeichneten Wandparolen der Lin- 
ken einfach mit ihrem Namen. 

Trotz der revolutionären Parolen, kan- 
didierten viele linke Organisationen 
für das islamische Parlament. Ein Teil 
der Linken schloß sich der Politik der 
Tudeh-Partei an, die ganz besonders 
stark nach einer Machtbeteiligung 
strebt. Zusammengefaßt: die große 
Schwäche der Linken war es, daß sie 
nicht radikal genug war. 


Und die Volksfedayin® 

Die Volksfedayin besaßen un- 
mittelbar vor der Revolution nur noch 
einen Namen. Nach der Freilassung 
der Gefangenen strukturierten sie sich 
neu und strichen den Begriff “Gueril- 
la” aus ihrem Namen. Sie kritisierten 
an ihrer bisherigen Politik, daß diese 
vor allem aus isolierten Anschlägen 
bestanden habe. 


Neben den Volksfedayin waren die 
eher religiös orientierten Volksmujahe- 
din die wichtigste Guerilla im Iran... 


Ja, das stimmt. Mit 
der Repressionswelle hörten aber 
auch die Volksmujahedin praktisch 


auf zu existieren. Erst nach der Frei- 
lassung der Gefangenen organisierten 
sie sich neu. Am Anfang unterstützten 
sie Chomeini, mußten sich im Verlauf 
des Prozesses aber der Opposition 
anschließen. 


Kann man sagen, daß die Volksmuja- 
hedin die Grundlage für den Islamismus 


im Iran waren® 

Nein, das nicht. Ich 
möchte an dieser Stelle, erst einmal 
meine Meinung zu dem Begriff “Isla- 
mismus“ äußern. Ich halte ihn für irre- 
führend. Damit setzt man verschiede- 
ne islamische Richtungen gleich. Fun- 
damentalismus ist ein Phänomen, das 
es nicht nur im Islam gibt und sich 
auch nicht dadurch definieren läßt. 
Zurück zu deiner Frage. Die Volksmu- 
jahedin haben eine sehr wechselvolle 
Geschichte. Unter dem Schah waren 
sie sehr tolerant gegenüber MarxistIn- 
nen, weil sie es gut fanden, daß ge- 
bildete Leute zu ihnen stießen. Die 
Krise, die sich aus diesen Wider- 
sprüchen ergab, war ziemlich schwer, 
es gab dabei Morde. Dieses Hin- und 
Herpendeln zwischen einer offeneren 
und einer religiöseren Politik setzt 
sich eigentlich bis heute fort. Trotz- 
dem sind die Volksmujahedin immer 
eine religiöse Kraft geblieben. Heute 
funktioniert diese Organisation als ei- 
ne Sekte. 


Die Bewegung im Iran dauerte nur ein 
Jahr, hast du gesagt. Wie veränderte 
sich für dich die Situation? Du gehörtest 
ja zu den ersten Verfolgten des Cho- 
meini-Regimes. 

Von der offiziellen 
Machtübernahme Chomeinis im Früh- 
jahr 1979 bis zur Festigung der Mul- 
lah-Regierung Mitte 1981 gab es dau- 
ernd Änderungen in der Regierung, 
die Repression nahm ständig zu. 1980 
geriet Bani-Sadr’, der Staatspräsident, 
selbst unter Druck, das Klima ver- 
schärfte sich. Ich wurde verhaftet. Die 
meisten damals wurden wegen Vertei- 
lens von politischer Zeitungen ver- 
folgt. 


Aber der Besitz von oppositionellen 
Zeitungen war nicht illegal®... 

Das ist nicht leicht 
zu beantworten. Es gab illegale Zeit- 
schriften, aber nicht nur diejenigen, 
die verbotene Zeitungen verkauften, 
wurden verhaftet. Allerdings wider- 
setzten sich die Verfolgten Ende 1980 
noch sehr selbstbewußt gegen diese 


Maßnahmen. Sie schrien auf der 


Straße herum und protestierten gegen 
die Eingriffe. Es gab in der Regierung 
Auseinandersetzungen 
Als ich festgenommen wurde, hatte 


auch darum. 


Bani-Sadr gerade veröffentlicht, daß 
Gefangene gefoltert wurden. Die Cho- 
meini-Leute protestierten gegen diese 
Vorwürfe, und es wurde eine Untersu- 
chungskommission gebildet. Ich blieb 
zwei Monate in Haft, man konnte we- 
gen “Beleidigung der islamischen Re- 
gierung ” festgehalten werden. Kurz 
darauf wurde Bani-Sadr abserviert 
und er mußte selbst als “Abtrünniger“ 
untertauchen. Mitte 1981 begannen 
dann die Massenhinrichtungen und al- 
les wurde verboten. 


Die Islamisten hatten sich inzwischen ei- 
nen eigenen militärischen Apparat auf- 
gebaut... 

Ja. Parallel zur Säu- 
berung der Armee und Polizei ver- 
suchte man während die der Revoluti- 
on entstandenen Stadtteilkomitees 
umzupolen. Es dauerte allerdings lan- 
ge, bis sie als islamisches militärisches 
Organ Sunktionierten. Später wurden 
sie in “Islamischen Revolutionkomi- 
tees” umbenannt. 


Stand da eine durchdachte Strategie 
dahinter? Das klingt nach einer beein- 
druckenden Fähigkeit, die Bewegung 
umzudrehen. 

Das war keine Stra- 
tegie, vieles ergab sich einfach. Raf- 
sandschani3 hat selber gesagt, daß sie 
niemals geglaubt hatten, an die Macht 
kommen zu können. Die Unterstüt- 
zung der Tudeh-Partei, später der 
Volksfedayin-Mehrheit spielte auch ei- 
ne Rolle. Die Fundamentalisten waren 
einfach machtgierig und besaßen eine 
ungeheuerliche Zerstörungskraft. Am 
Anfang tolerierten sie die einen, um 
die anderen zu zerschlagen. Das ist 
die einzig mögliche Verhaltensweise, 
wenn man die Macht um jeden Preis 
will. Dazu gehört auch nicht beson- 
ders viel Verstand. 

Der Fundamentalismus war 
dieser Zeit auch nicht die Massenbe- 
wegung, zu der man ihn gemacht hat. 
Niemals in der Geschichte der irani- 
schen wurde so 


aber zu 


Arbeiterbewegung 
viel gestreikt wie in der ersten Zeit 
der Revolution. Obwohl Chomeini die 
Streiks als “unislamisch“ verurteilte, 
kämpften die Arbeiter weiter. Die ein- 
fachen Menschen waren und sind 
nicht für die Mullahs. Ihr Aufstieg zur 
totalen Macht erfolgte durch die Bru- 


talität der Fundamentalisten, die 
Unterstützung des Westens und auf- 
grund der Beteiligung vieler nicht-is- 
lamischer Experten, die die Gelegen- 
heit nach der Flucht vieler Experten 
nutzten, um nach oben zu kommen. 
Sie machten den Apparat funktions- 
fähig. 


Du wirst seit 1981] im Iran gesucht, bist 
aber trotzdem bis Ende 1985 unter 
schwersten Bedingungen im land ge- 
blieben. 

(lacht) Ich weiß selbst nicht, warum 
wir so hartnäckig waren und unbe- 
dingt dort bleiben wollten. Wir, d.h 
mein Lebensgefährte und ich, haben 
uns mehr als 4 Jahre lang nur im Un- 
tergrund bewegt. Am Schluß schliefen 
wir jede Nacht woanders, jeden Mor- 
gen begann die Suche nach einem 
neuen Aufenthaltsort. Mit den Jahren 
wurde es immer schwieriger, viele Or- 
te waren bekannt, Leute, die Opposi- 
tionelle versteckten, wurden hart be- 
straf, manchmal sogar erschossen. 
Wir mußten also raus. 


Ich kann mir nicht vorstellen, wie Ihr es 
unter diesen Bedingungen von |Illega- 
lität 4 Jahre lang ausgehalten habt. 
Die ersten 2 Jahre ging es. Wir 
lebten mit einer falschen Identität. 
Die Frau, bei der wir wohnten, zeigte 
sich sehr sensibel. Sie wußte nichts 
von unserer Geschichte, aber als ein 
Dekret erlassen wurde, wonach alle 
Wohnungsbesitzer 
bei den 


Untermieter 
melden müssen, 
kam sie von sich aus zu uns und sag- 
te: “Ich kann den Leuten vom Komi- 
tee sagen, daf$ mein Sohn und meine 
Stieftocher gelegentlich bei mir woh- 
nen,” 

Nach der Verhaftung von Freunden 
mufsten wir dann aber weg. Am An- 
fang konnten wir 2 Monate an einem 
Ort bleiben, wo wir nur abends und 
islamisch gekleidet die Wohnung ver- 
lassen durften. 1983/84 wurde es im- 
mer schlimmer. Das letzte Jahr war 
ein Alptraum, jeden Tag waren wir 
auf der Suche nach einem Ort. um die 
Nacht zu verbringen. 


ihre 
Komitees 


Wie denkst du an die Zeit? Versuchst 


du sie zu vergessen? 
Das fragen mich vie- 
le. Nein, während der Revolution 


habe ich die schönste Zeit meines 


“2 Lebens erlebt. Auch die schreckli- 


chen Jahre danach und vorher im Ge- 
fängnis, unter der Folter, alles das ist 


Teil meines Lebens, zu dem ich stehe, 


Aber die Bedingungen waren wirklich 
sehr grausam. Jeden Tag erschienen 
in den Zeitungen 100 Namen von Hin- 
gerichteten, viele von ihnen waren 
erst 13, 14 oder 15 Jahre alt. 

In dieser Hinsicht waren wir privile- 
giert. Wir hatten viele Freunde, die in 
guten Wohngegenden lebten und uns 
verstecken konnten. Außerdem hatten 
wir Geld. Ich habe andere kennenge- 
lernt, denen es viel schlimmer ging. 
Ein Mädchen fuhr ein Jahr lang mit 
dem Überlandbus nachts zwischen 
Städten hin und her, weil sie nirgends 
unterkommen konnte. Und selbst sie 
hatte noch das Privileg, sich ein Bu- 
sticket leisten zu können. Andere 
schliefen in Parks oder unter gepark- 
ten Autos, weil sie sich nachts ver- 
steckten mußten. 


Nach deiner Flucht über den Landweg 
ins Ausland bis du nach Berlin gekom- 
men. Du arbeitest hier in Initiativen ge- 
gen den Fundamentalismus. In dem Zu- 
sammenhang betonst du oft, wie wenig 
Bewußtsein es in der Linken über diese 
Bewegung gibt. 

In Deutschland habe ich große 
Schwierigkeiten, den Fundamentalis- 
mus bei Linken zum Thema zu ma- 
chen. Die deutsche Linke ist bei der 
Frage unheimlich gehemmt, weil sie 
befürchtet, als Rassisten bezeichnet zu 
werden. Man setzt sich kritisch mit 
dem “Feindbild Islam“ auseinander - 
was ich richtig finde -, aber man be- 
greift nicht, daß der islamische Funda- 
mentalismus dem Faschismus nahe- 
steht. Die Menschen in Ägypten oder 
Bangladesh werden alleingelassen. 
Nur bei ein paar Intellektuellen wie 
Taslima Nasrin versucht man, sie vor 
dem Tod zu retten. Aber auch da ist 
die linke Beteiligung minimal. 

Ich habe linke Argumentationen gele- 
sen, die sich genauso anhörten wie 
die Erklärungen aus dem deutschen 
Außenministerium. Da wurden die 
Menschenrechtsverletzungen relati- 
viert und behauptet, daß man keine 
“europäischen Wertschätzungen“ zu- 
grunde legen dürfe. Ich kann es nicht 

ertragen, wenn ich so etwas lese. 
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Man tut so, als ob die grausame reli- 
giöse Unterdrückung eine kulturelle 
Eigenart des Mittleren Ostens sei. 


ee hast schnell das»Problem, 


in einen Tenor einzustiimmen, zu dem 
du eigentlich nicht beitragen willst. Der 
Fundamentalismus baut meiner Änsicht 
nach in Algerien oder der Türkei auf ei- 
nem pervertierten Antiimperialismus in 
der Bevölkerung auf. Man lehnt ein auf- 
gezwungenes Wirtschafts: und Kulturm- 
odell ab und wendet sich deshalb den- 
jenigen zu, die am lautstärksten dage- 
gen anreden. Umgekehrt werden beim 
„Anti-Islamismus” in Europa rassistische 
Ressentiments transportiert. 

Das ist Quatsch. 
Wenn man mir am Anfang der Revolu- 
tion sagte, “das gleiche, was du über 
die Fundamentalisten sagst, meint 
auch der Schah“, habe ich geantwor- 
tet: “Na und? Dann hat der Schah in 
diesem Punkt eben recht.“ 
Der Fundamentalismus ist keine Op- 
position zum Westen. Bomben und al- 
le Techniken zur Gewaltanwendung 
werden importiert, damit haben der 
Iran oder die Fundamentalistengrup- 
pen keine Probleme. Du brauchst dir 
nur die Geschäftspolitik des Iran mit 
Deutschland anzuschauen. Was sie 
ablehnen, sind die positiven, die er- 
kämpften Aspekte der Moderne. Da 
sind sie auf einmal “anti-westlich“. 


Ich verteidige den Fundamentalismus 
doch nicht, ich habe gemeint, daß es 
in der Opposition gegen ihn in Europa 
zu seltsamen Allianzen kommt. In Frank- 
reich beispielsweise hat die Rechts-Re- 
gierung, den Schleier an den Schulen 
verboten. Natürlich bin ich gegen den 
Schleier, aber in Europa sind die Immi- 
grantinnen seit Jahrzehnten einem Assi- 
milationsdruck ausgesetzt, der rassi- 
stisch motiviert ist. Man lehnt den 
Schleier ab, weil man den ‚Araber” für 
minderwertig hält. 

Ach was! Dem, was 
du sagt, liegen falschen Annahmen 
zugrunde. Zum einen macht die Spal- 
tung der Welt in Okzident und Orient, 
die du implizit machst, keinen Sinn. 
Zum anderen glaube ich, daß der Be- 
griff “Assimilationsdruck“ im Zusam- 
menhang mit dem Iran nicht stimmt. 
Mit dem Begriff “Assimilation“ unter- 
stellst du die Existenz einer bestimm- 


ten “Identität“. Das ist unsinnig, 
da wird viel zu viel darüber geredet. 
Ich war 79 in einer Fabrik, in der gr 
streikt wurde. Junge Marxisten sind\ 
damals auf die Bühne und haben 
Kampflieder gesungen und die Leute, 
die keine Ahnung von den Texten 
hatten, haben versucht, mit den Lip- 
pen.die Worte nachzuahmen. Sie hät- 
ten alles mögliche nachgemacht. Ver- 
stehst du, was ich meine?-Es gibt kei- 
ne Identität der armen arabischen 
oder iranischen Bevölkerung, die 
durch die letzten Jahrzehnte bedroht 
erscheint. Die Massen hatten keine 
Identitätskrise, es gibt auch kein anti- 
imperialistisches Bewußtsein im Volk. 
Eine kleine Schicht von sozial Mar- 
ginalisierten, die haben eine Iden- 
titätskrise, die Mehrheit nicht. Was es 
gibt, ist sozialer Protest, und da der 
Realsozialismus gescheitert ist, gibt es 
keine Alternative mehr. In dieses Va- 
kuum bricht der Fundamentalismus 
ein. Aber das hat mit kultureller Iden- 
tität nichts zu tun. 


Du kannst doch nicht leugnen, daß das 
Kultur- und Lebensmodell der kapitalisti- 
schen Zentren den Menschen in der 
3.Welt aufgezwungen wird. Der Pro- 
ze hat etwas gewalttätiges und dage- 
gen gibt es einen unformulierten Wi- 
derstand, den die Fundamentalisten für 
sich zu nutzen verstehen. 

Da liegt ein Irrtum 
vor. Die Menschen passen sich von 
sich aus dem neuen Lebensmodell an. 
Man hat immer davon geredet, daß 
“die Agrarreform in den 60er Jahren 
die Dorfstrukturen kaputt gemacht 
hat“. Das ist nicht ganz falsch, läft 
aber die andere Seite des Phänomens 
völlig außer acht. Viele Dorfbewohne- 
rInnen sind in die Städte gekommen, 
weil diese eine große Faszination aus- 
üben. Es gibt Untersuchungen, wo- 
nach vor allem die Frauen hierbei ei- 
ne große Rolle gespielt haben. Sie ha- 
ben darauf gedrängt, in die Städte zu 
gehen, weil ihnen dort mehr Möglich- 
keiten für ein besseres Leben offen- 
standen. 


Du meint also, die Bevölkerung sieht 
die Durchsetzung „der Moderne” - um 
es einmal unscharf zu umschreiben - als 
etwas positives® 

Ja, auf jeden Fall. 
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% wich dem neuen Lebensmodell anzu- 
{ RN Besser. wie es auch bei der europäi- 
A schen Bevölkerung der Fall gewesen 
er ist. Das Problem bei uns war nicht die 
In Durchsetzung der Industrialisierung 
AR: und der damit verbundenen Lebens- 
ur, “| formen, sondern daß sie nur unvoll- 
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u” Al Du meinst also nicht, daß das Wach- 
KR y sen des Fundamentalismus damit zu er- 
ir Ky ‚klären ist, daß sich die Massen von 

{ J: ehemaligen Kolonialherren oder 
NusnpQ isch, sozial und 


du 


worden. Die de 
mich vor allent F phie, Lit Ir 
und Musik, die Geschichte von sozia- 
len Kämpfen und der Märxismus. Kul- 
tur eines Volkes i$F für mich das, was 
über. Unterdrückungsformen hinaus- 
geht, also eben nicht Hexenverbren- 
nung und Faschismus. Diese kulturel- 
len Erfahrungen haben mein Leben 
bereichert. 
Heute in der Krise der Linken werden 
ständig die Unterschiede, die kulturel- 
len oder was weiß ich für welche Dif- 
ferenzen betont. Man zwingt den 
Menschen damit Masken auf. Da heifst 
es dann, „du bist so, weil du aus dem 
und dem Kulturkreis kommst“. Diese 
Tendenz ist der Wahnsinn unserer 
Zeit. Die Sehnsucht nach Freiheit ist 
überall gleich, es sind universelle For- 
derungen, die uns als Linke auszeich- 
nen. In der Wende vom 19. zum 
20.Jahrhundert war das viel eindeuti- 
ger für die fortschrittlichen Menschen, 
obwohl es weniger Kommunikation 
untereinander gab. 
Du hast natürlich recht, dafs man be- 
stimmte Veränderungen nicht mit 
Zwang durchführen kann. Das heifst 
aber nicht, daß Gewalttaten wie Klito- 
risbeschneidung unter dem Vorwand, 
sie seien kulturelle Angelegenheiten 
der Sudanesen, erlaubt sein sollten. 
So war die Position mancher „Femini- 
stinnen” gegen das Verbot der KRlito- 
risbeschneidung in Frankreich. Solche 
Gesetze sind nicht „westlich”. Durch 
die Polarisierung in „westlich“ und 
„orientalisch“ bekomme ich eine 


Identität aufgezwungen, die nicht 
meine ist. 


Einverstanden. Die Modernisierung, 
des Kapitalismus hat immer zwei Sei- 
ten: eine emanzipatorische, die von un- 
ten erkämpft wird, und eine andere, 
die dem Zwang nach Profitmaximie- 
rung entspringt. Das heißt: Modernisie- 
rung ist zwiespältig, sie bringt Entfal- 
tungsmöglichkeiten, aber eben an an- 
deren Stellen auch neue Einschränkun- 
gen. 

Sie bringt dir über- 
haupt erst die Möglichkeit, dich zu 
entscheiden. Vor der Kolonialisierung 
der Mensch im Mittleren Osten 
| nur Untertan, Leibeige- 
nicht die geringste 
nicht die kleinste 
Sp ı Entfaltungsfreiheit. Wenn 


dies en wird, entsteht 
erst die Emanzipation 
Kolonialism% amentalismus 


ipft, als du 
talismus 


anders miteina 
es unterstellst: deı 
ist nicht Gegenreaktio Produkt 
der Moderne. Die -imperialisäschen 
Wirtschaftsbeziehungen haben die al- 
ten Strukturen nicht gebrochen. Eine 
Folge der Kolonialisierung war ja ge- 
rade, daß die negativsten Seiten der 
traditionellen Ordnung reproduziert 
wurden. Ohne den Kolonialismus hät- 
ten sich die Traditionen wie hier in 
Europa verloren. Der Kolonialismus 
dagegen verhinderte eine organische 
Entwicklung. 

Kurzum: Ich glaube nicht, daß der 
Fortbestand traditioneller Strukturen 
auf die Widerständigkeit der Men- 
schen zurückzuführen ist. In Südafrika 
beispielsweise erklärt sich die Nicht- 
Anpassung vieler Stämmen nicht 
durch das Verhalten der Bevölkerung, 
sondern durch das Interesse des Kapi- 
tals, sich billige Arbeitskräfte zu hal- 
ten. Reproduktion oder das Aufziehen 
von Kindern muß bezahlt werden, 
und wenn solche Leistungen von der 
Subsistenzwirtschaft erbracht werden, 
sparen die kapitalistischen Volkswirt- 
schaften Geld. Es gibt also immer ein 
Interesse des Kapitals, die Entwick- 
lung bestimmter Gebiete zu verhin- 
dern. 

Mit dem Argument deutscher Linker, 
es gäbe einen Widerstand von unten 


gegen die Modernisierung, wird un- 


terstellt, algerische Intellektuelle 
würden nicht zum Land gehören, die 
Fundamentalisten dagegen schon. 


Das steht außer Frage. Du vertrittst al- 
lerdings die ganze Zeit die These, daß 
man dem Kapitalismus vor allem vor- 
werfen muß, nicht die ganze Welt zu 
umfassen. Du hast einen sehr positiven 
Begriff von Modernisierung und be- 
klagst, daß der Kapitalismus aus seiner 
Profitlogik heraus bestimmte Gebiete 
von dieser Modernisierung aussch- 
ließen muß. Ich bin bestimmt kein Fort- 
schrittsfeind, aber ich finde deinen Mo- 
dernisierungsbegriff sehr ungebrochen. 
Es gibt in der Linken nicht umsonst 50 
Jahre Technologiekritik. 

Moderne ist ein blö- 
der Begriff, weil das sowohl Kapitalis- 
mus als auch Sozialismus umfaßt. Ich 
bin ja nicht für beides, ich bin für die 
Kritik einer bestimmten Technologie- 
entwicklung. Aber das gute ist, daß 
heute eine kritische Auseinanderset- 
zung möglich ist. Das unterscheidet 
die „Moderne” von anderen histori- 
schen Epochen. 


Wie siehst du die Lage im Iran heute? 
Entziehen sich viele Menschen den isla- 
mischen Regeln, gibt es einen lautlosen 
Widerstand? 

Wenn die Menschen 
von sich aus brav wären, bräuchte es 
keine Revoölutionswächter. Es gibt 
auch mehr als nur stillen Widerstand. 
Es gab vor 2 Jahren z.B Aufstände in 
Tebris, Arak, Maschhad, Schiras, die 
völlig spontan aus der. ‚Unzufrieden- 
heit hervorbrachen. > 
Im Alltag gibt es regelrecht ı eine Zwei- 
teilung. Zu Hause lebt man wie 
früher, aber nach außen verhält man 
sich anders. Das erzeugt eine schizo- 
phrene Situation. Gerade für die Kin- 
der bedeuteten die letzten 14 Jahre ei- 
ne grausame Umerziehung. Selbst die 
Schleierfarben werden festgelegt, nur 
bis sie 9 Jahre alt sind, dürfen die 
Mädchen helle Kopftücher tragen, da- 
nach müssen es dunkle sein. Mit dem 
gleichen Alter werden die Mädchen 
konvertiert, sie müssen bei Massenze- 
remonien schwören, sich als Erwach- 
sene treu zum Islam zu verhalten. Das 
sind traumatische Ereignisse. 

Die Trennung zwischen Privatsphäre 
und Öffentlichkeit ist dabei das 


größte Problem. 
re Zu Hause trinkt man Al-| 
e = kohol, trägt kurze Hosen und 
ee Ba tanzt. Die Kinder werden in der 
"3#&. Schule von ihren Lehrern darü- 
ber ausgefragt, wie es zu Hause 
zugeht, ob die Eltern beten usw. 
Sie lernen also, von klein auf zu 
Er: lügen. Das ist psychisch gefähr- 
ge lich, weil kleine Kinder nicht be- 
greifen, warum dieses Leben ver- 
,.. _ heimlicht werden muß. 


i Sind Kontakte in den Iran möglich ® 
Ben Ja. Schreiben kann 
i "» man aber nicht viel, die 
zensiert wird. Aber es ist auch mög- 
lich, Besuch zu bekommen. Es ist lu- 
stig, die Leute zu sehen, die aus dem 
Flugzeug steigen. Sie wirken auf ein- 
mal sehr erleichtert, als erstes gehen 
sie fast immer in die Flughafentoi- 
lette, um sich umzuziehen. 


weil Post 


Ann 


Wird sich die islamische Regierung 

halten können® Oder ist der Funda- 
mentalismus ein Anachronismus? 

B Ein Anachronis- 

'„ mus ist er bestimmt nicht. Das ha- 

‚be ich schon eben zu erklären 


‚we versucht, 
ae Zaun. .nf, früher gab 
Aus we nn es so et- 
was 
'p nicht. 
Der 
Fun- 
da- 
N 
d 


talismus 
ist ein Pro- 

dukt der Mo- 
derne, ohne sie wäre 
er unvorstellbar. Trotzdem glaube ich, 
daß er auf die Dauer an seiner Un- 
menschlichkeit zugrunde gehen wird. 
Nur die Zeit kann man nicht vorher- 
sagen. Solange die Rechte weltweit 
im Vormarsch ist, kann auch der Isla- 
mismus im Iran sich behaupten. Er 
kann in Algerien, Ägypten oder in 


Bangladesh siegen. Ich hoffe das 
natürlich nicht. Aber dafür muß die 
Opposition die Stärke des Feindes 


endlich begreifen. Schließlich war der 
Fundamentalismus im Iran nur eine 
vage Strömung, heute ist er in ande- 
ren Ländern gut organisiert, verfügt 
über politische Parteien und ganze 
Untergrundarmeen. 
Diese Stärke wird nicht gesehen. 
Als Taslima Nasrin in Bangladesh 
verfolgt wurde, hat ein bengali- 
scher Oppositioneller in Ber- 
lin ihr eine „Identitätskrise“ 


unterstellt. Das ist ein 
Ausdruck der Situati- 
on. Damit der 


Fundamenta- 

lismus gestoppt werden 

kann, muß die Opposition radika- 
ler werden. Bisher hieß es oft ‚seid 
nicht so radikal, Ihr stoßt die Men- 
schen vor den Kopf“. Das Gegenteil 


Ds 


ist richtig: Kompromisßlosigkeit 
genüber den Fundamentalisten. 
Es gibt hier eine große Verantwortung 
männlicher Intellektueller. Der Fun- 
damentalismus fängt nämlich mit der 
Frauenunterdrückung an, und demge- 
genüber bleibt man relativ tolerant. 
Es gibt viel zu wenige, die begreifen, 
daß die Angelegenheit der Frauen ei- 
ne Sache aller Menschen ist. 


ge- 


Denkst du eigentlich mit Verzweiflung 
an den Iran® 1979 während der Revo- 
lution entstanden so viele Hoffnungen, 
von denen nichts geblieben ist. 

Nein. Wir haben ge- 
wußt, daß wir den Sozialismus nicht 
schaffen würden. Wir hatten keine 
großen Hoffnungen in die Revolution. 
Ich bin nicht so tief gefallen, wie du 
meinst. Als Revolutionärin arbei- 

tet man 
man 


weiter, dort wo 


ist. 


Vom 26. September bis 3. Oktober fand 
ein Protestmarsch kurdischer Frauen aus 
verschiedenen europäischen Ländern 
statt. Ihr Marsch richtete sich gegen den 
schmutzigen Krieg der Türkei gegen die 
kurdische Bevölkerung. 

Rund 200 kurdische Frauen versammel- 
ten sich in Mannheim, wo der Marsch 
begann. Doch schon die Auftaktkund- 
gebung wurde von der deutschen Poli- 
zei unter massiver Gewaltanwendung 
versucht zu verhindern. Mehrere Hun- 
dertschaften Polizisten und Spezialein- 
heiten mit Hundeführern, Wasserwer- 
fern und Tränengas gingen brutal gegen 
die Teilnehmerinnen vor. Selbst Kinder 
bekamen Knüppel und Tränengas zu 
spüren. Etwa dreihundert Frauen wur- 
den am ersten Tag des geplanten Mar- 
sches verhaftet, ihr Geld wurde beschla- 
gnahmt, eine Frau erlitt durch die 
Schläge der Polizei eine Fehlgeburt, 
etwa dreißig Frauen wurden verletzt. 
Am nächsten Tag wiederholte sich selbi- 
ges Szenario, als die Frauen erneut los- 
marschieren wollten: etwa 250 Frauen 
wurden verhaftet und zwei Tage im 
Knast eingesperrt. In dieser Zeit waren 
die Frauen den Beleidungen und Über- 
griffen der Polizei ausgesetzt, gegen die 
sie sich mit einem Durst- und Hunger- 
streik zur Wehr setzten. 

Nach ihrer Freilassung nahmen sie ihren 
Marsch in Richtig Straßburg wieder auf, 
wo sie vor dem Europäischen Gerichts- 
hof für Menschenrechte auf die Situa- 
tion in Türkei-Kurdistan aufmerksam 
machen wollten. 

In Kehl, der deutschen Grenzstadt zu 
Straßburg, wurden die Frauen erneut zu 
einer Zwangspause gezwungen. Starke 
französische und deutsche Polizeikräfte 
sperrten die Europabrücke auf beiden 
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Trotz starken Regens in der Nacht harr- 
ten die Frauen aus und blockierten wel- 
terhin die Zufahrt zur Grenze. Am „Tag 
der deutschen Einheit”, dem 3. Oktober, 
wurde ausgehandelt, daß eine Gruppe 
von etwa 130 Frauen für einige Stunden 
nach Frankreich einreisen darf. 
Offiziell wurde ihre Abweisung ZU 
Anfang lapidar damit begründet, dafs sie 
kein Visum für Frankreich hätten. 

Völlig in Frage gestellt wurde hiermit 
der Sinn und Zweck eines Europäischen 
Gerichtshofes für Menschenrechte, der 
für die Menschen, die ihn wegen stän- 
dig verletzter Menschenrechte anrufen 
wollen, unerreichbar ist, weil sie keine 
Einreisegenehmigung erhalten. Dies 
alleine ist bereits ein Verstoß gegen 
international geltendes Recht. Polizei, 
BGS und Spezialeinheiten bildeten 
einen Spalier zur Grenze und fuhren 
Wasserwerfer auf. 

Dann ging die Fahrt in Bussen direkt 
zum Europa-Parlament, wo bereits 
französische Sicherheitskräfte alles 
abgesperrt hatten - lediglich auf dem 
Gehweg gegenüber des “Europäischen 
Palastes” durften die Frauen die näch- 
sten Stunden stehen, ihre Parolen in die 
naßkalte Luft schreien und Transparente 
und Fahnen hochhalten. Derweil nah- 
men im Haus Europäischer Angelegen- 
heiten die Dinge ungestört ihren Lauf. 
Eine kleine Delegation von Frauen 
erreichte, eingelassen zu werden, um 
dann, auf Nebengängen streng bewacht 
unter Ausschluß der Öffentlichkeit, mit 
einem Unterbeamten des Europaparla- 
ments, zuständig für die Angelegenheit 
‘Menschenrechte', sprechen zu dürfen. 
Alles wurde getan, um den Eindruck 
eines offiziellen Gespräches oder einer 


...dahinter 
steckt 
immer ein 
renitenter 
Kopf 


Anerkennung möglichst zu vermeiden. 
Die anwesenden JournalistInnen wurden 
auf Abstand gehalten, bekamen keine 
Informationen und zuletzt den Raus- 
schmiß aus dem Hause. Selbst ein Fernse- 
hinterview mit der Sprecherin der Kurdin- 
nen vor den Türen des Europäischen 
Hauses wurde versucht zu verhindern, 
fand dann jedoch trotzdem statt, nachdem 
sich alle anwesenden JournalistInnen mit 
ihr solidarisch zeigten. 

Die Kurdinnen selber fuhren zurück 
nach Kehl. Den Weg durchzusetzten 
und überhaupt nach Straßburg zu kom- 
men, war ihr Kampf, gehört zu werden. 
Zeitgleich lief drinnen im größten Saal 
die erste Sitzung des Europaparlamentes 
nach der Sommerpause. Da versuchte 
auch ein türkischer Abgeordneter, die 
massive Kritik, die selbst hier an der 
Politik der Türkei wegen fortgesetzter 
Menschenrechtsverletzungen unüber- 
hörbar ist, zu rechtfertigen: „... es gibt 
in meinem Land eben ein anderes Ver- 
ständnis von Demokratie als in Ihren 
Ländern, ...”, “...was wollen Sie eigent- 
lich? Immerhin können selbst die kurdi- 
schen Politikerinnen, die jetzt im 
Gefängnis sitzen, ihr aktives und passi- 
ves Wahlrecht auch aus der Zelle ausü- 
ben.....” und “... meine Regierung nimmt 
Ihre Kritik sehr ernst, aber wir wissen 
auch daß, Europa die Türkei braucht, so 
wie die Türkei auch Europa braucht....”. 
Nach einem langen Kampf mit Geduld 
und Stärke fahren die Kurdinnen nach 
Hause, wo sie angesichts der europäi- 
schen Türkei-Politik eine unsichere 
Zukunft erwartet. 
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‚fein wunderl -der Klassenkampf ist wieder aufgetaucht 


REPORTAGE AUS ITAIEN 


as ganze macht den Eindruck einer 

gigantischen Kaffeefahrt: Die Rent- 

nerInnen haben sich die Stadt 
genommen. Mit ihren Regenschirmen, 
Fahnen und Handtäschchen durchstrei- 
fen sie die Straßen. 30.000 sind es, 
immer in Grüppchen und erstaunlich 
guter Laune. Nicht alles Alte (in Italien 
kann man sich nach 15 Jahren Arbeit 
pensionieren lassen), aber der Durch- 
schnitt liegt deutlich über 60, erfahrene 
Avantgarden der sozialen Revolte.Viele 
aus der Provinz nutzen die Gelegenheit, 
sich die Stadt anzuschauen. Kameras 
werden gezückt, und vor dem Kolos- 
seum treffen sich die DemonstrantInnen 
wieder, — die Fahnen inzwischen einge- 
rollt, aber die Pappschildchen immer 
noch in der Hand. „Beruf: ehemaliger 
Minister; Beitragsdauer: 9 Jahre; Renten- 
auszahlung: 8 Millionen Lire. Und Ihr 
habt die Stirn, Renten zu kürzen? — 
Unsere!” Die Straßen sind frühlingshaft 
warm, ideal für den Ausflug.Wir haben 
die Ankündigung des christdemokrati- 
schen Seniorenverbandes vor Augen, 
stockkatholisch und bieder, aber von 
links noch genug unter Druck, um sich 
gegen die Kürzungspläne der Regierung 
zu wehren: „Seniorenausflug: 8 Uhr 30 
Frühstück in einem typisch römischen 
Kaffee; 10 Uhr morgens: Teilnahme an 
der Demonstration gegen den Haushalts- 
plan der Regierung Berlusconi; danach 
Stadtbesichtigung,; Abfahrt vom Sammel- 
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punkt 19 Uhr; im Bus wird ein kostenlo- 
ser Imbiß gereicht. Der Erwerb einer 
grün-weißen CISL!-Fahne ist im Fahr- 
preis inbegriffen. Es lädt ein: die örtliche 
Sektion CISL.” Wir lachen, trotz politi- 
scher Bedenken: ,Taci, Cazzo, was wür- 
den wir darum geben, solche Rentner zu 
haben.” 


talien ist durcheinandergeraten. Der 

Haushaltsplan der Rechtsregierung Ber- 

lusconi, der die endgültige Demontage 
der Sozialstaatsreste vorsieht, ist auf 
erbitterten Widerstand gestoßen. Nicht 
nur die Alten sind wütend. 
In Neapel demonstrieren einige Tage 
zuvor 50.000 StudentInnen und Schüle- 
rInnen gegen die Erhöhung der Studien- 
gebühren und den Wegfall von Schullei- 
stungen. Umgerechnet 2000 DM soll das 
Studienjahr zukünftig kosten, gleichzeitig 
geht der Abbau fester Verträge für Leh- 
rerInnen weiter. Im Prinzip handelt es 
sich um die Privatisierung des Bildungs- 
wesens, neoliberale Politik eben: „der 
Staat soll sich zurückziehen”. 
Die Allianzen des Herbstes, die gegen 
das Regierungspaket mobil machen, sind 
merkwürdig. Ohne große Diskussionen 
schließen sich die neapolitanischen 
RentnerInnen den SchülerInnen an. Ihre 
Handtäschchen wirken zwischen den 
Jugendlichen, die zum Teil wie die Auf- 
erstehung der StadtindianerInnen ausse- 
hen, ein wenig deplaziert. Aber eine 


unkomplizierte Solidarität glättet vorhan- 
dene kulturelle Unterschiede. 

Die Bewegung ist breit, noch nicht be- 
sonders radikal, aber eben — wie schon 
gesagt — riesig. Alles begann mit dem 
Generalstreik Mitte Oktober, an dem 13 
Millionen Menschen teilnahmen und 3 
Millionen in fast allen Städten demon- 
strierten. Danach riß die Kette nicht 
mehr ab. In Florenz besetzen Schü- 
lerInnen ein knappes Dutzend Schulen, 
in Neapel StudentInnen ihre Fakultät: sie 
werden geräumt und besetzen neu. 
Wenige Tage später protestieren 30.000 
öffentliche Angestellte in Rom, von 
denen viele seit 5 Jahren keine festen 
Verträge mehr haben, „ich verdiene 1,2 
Millionen Lire im Monat”, sagt einer im 
Fernsehen, ein Hungerlohn von 1150 
DM. „Dazu kommt die Unsicherbeit, 
wann sie mich entlassen.” „Das letzte 
Mal”, wird am nächsten Tag die linke 
Tageszeitung // Manifesto schreiben, 
„protestierten die Angestellten 1983. 
2000 versammelten sich damals in 
einem Theater.” 

Zwei Tage nach den Angestellten zeigt 
Rifondazione Comunista (Kommunisti- 
sche Neugründung, mit der PDS ver- 
gleichbar) in der Hauptstadt Stärke, es 
folgen weitere soziale Gruppen, und 
schließlich versammelt sich das halbe 
Land, darunter auch Tausende von nord- 
italienischen Hochwassergeschädigten, 
die von der Regierung bei der Naturka- 


tastrophe Anfang November völlig im 
Stich gelassen worden waren, in Rom. 
Fast 1,5 Millionen Menschen ziehen am 
12. November in endlosen Demonstrati- 
onszügen durch die Stadt. Am Montag 
danach kracht es im Süden. Bei einer 
Studi-Demo in Neapel kommt es zu 
schweren Ausschreitungen, die Polizei 
setzt massiv Tränengas ein und gibt 
Warnschüsse in die Luft ab. Es ist, wie 
das Soziale Zentrum Garibaldi in Mai- 
land in einem Flugblatt über die Freig- 
nisse schreibt, „ein Wunder, der Klassen- 
kampf ist zurück.“ 


s ist eben eine Menge anders. Die 

proletarische Kultur ist in Italien 

nicht vollkommen zerschlagen wor- 
den. z.B. San Lorenzo, Innenstadtbezirk 
Roms: An den schon länger nicht mehr 
gestrichenen Wänden der Pizzeria hän- 
gen angegilbte Fotos von der Formula 1, 
Rennwagen mit Marlboroaufdruck und 
Portraitaufnahmen von Emmerson Fiti- 
paldi, dem inzwischen pensionierten 
„Rennhelden der Nation”. 
45 Leute essen, die Tische aneinander- 
gerückt, so dafs kaum Platz bleibt, sich 
zwischendurch zu schieben. Auch hier ist 
die kulturelle Zusammensetzung der 
Anwesenden ungewohnt, es existiert 
keine ersichtliche Distanz zwischen den 
Belegschaften der nahegelegenen Werk- 
stätten und den Jugendlichen, die im 
Centro Sociale Autogestito (selbstverwalte- 


Die Straßen in der Hand der Linken, 


autonome Hammer und Sichel 
an allen Wänden, ein Lokal von 
Rifondazione um die Ecke und 


kein Zweifel an der Existenz einer 


Arbeiterklasse. 


tes soziales Zentrum) Hip-Hop hören 
oder Theater machen. 

Man ifßst Antipasti in allen Varianten und 
schreit sich über die Tische hinweg 
etwas zu. Mahlzeit als Fest, als Ort von 
Kommunikation und Freizeit. D.h. Lärm: 
Lautstärke ist Lebendigkeit und niemand 
käme auf die Idee, sich zu beschweren. 
San Lorenzo ist proletarisches Terrain. 
Die Straßen in der Hand der Linken, 
autonome Hammer und Sichel an allen 
Wänden, ein Lokal von Rifondazione 
um die Ecke und kein Zweifel an der 
Existenz einer Arbeiterklasse. 

Radio Onda Rossa (Radio Rote Welle), 
das autonome Radio Roms, liegt mitten 
im Viertel, keine 50 Meter von der Pizze- 
ria entfernt. Der Sender läuft schlecht, 
an diesem Nachmittag schmeißt eine 
einzige Frau den Sendebetrieb, mode- 


riert, wählt die Musik aus, legt auf. 
Dazwischen unterhält sie sich mit uns. 
„Die Leute haben keine Lust mehr, Sen- 
dungen zu machen”, sagt sie, „im Mo- 
ment ist das zweite Tape kaputt, immer 
stimmt irgendetwas nicht, unter den 
Bedingungen kann man nicht arbeiten.” 
Onda Rossa machen sie nebenher, 
neben der Maloche oder Ausbildung. In 
den 80er Jahren hatte das Radio große 
Bedeutung, war ein wesentlicher Orien- 
tierungspunkt für eine Bewegung, die 
nach den Massenverhaftungen im April 
1979, als Zehntausende von Linksradika- 
len unter der Anschuldigung >Bildung 
einer bewaffneten Bande< verhaftet 
wurden, zu verschwinden drohte. Es 
waren die Jahre des Widerstands, als es 
darum ging, die völlige Zerschlagung 
der Bewegung zu verhindern. Auch bei 
der Verbreitung des HipHop, der in Ita- 
lien zunächst viel stärker mit der radika- 
len Linken verbunden war, spielte Onda 
Rossa seine Rolle. Inzwischen macht der 
Sender ein bedrückendes Bild: Die Plat- 
ten im Archiv sind abgegriffen und zer- 
kratzt, die Plakate, mit denen der Gang 
vollgeklebt ist, sind eine Zusammenstel- 
lung verschiedenster Demonstrations- 
ankündigungen aus den unterschiedlich- 
sten Ländern, und die Studios sehen aus 
wie schlecht renovierte Treppenauf- 
gänge in besetzten Häusern. 

Die Krise hat die autonome Bewegung 
von neuem erfaßt. Ende der 80er Jahre 
war sie durch das Aufkommen der Rap- 
Kultur und das Wachsen der selbstbe- 
stimmten Jugendzentren, 130 gibt es in 
ganz Italien, von einer neuen Dynamik 
erfaßt worden. Zwar verkehren im 
ganzen Land immer noch angeblich 150- 
200 000 Menschen in den Centri Sociali, 
aber über diesen Kreis kommen die 
Zentren nicht richtig hinaus. „Die Krise 
ist unübersehbar”, sagt Luca, der in der 
römischen Posse Assalti Frontali rappt 
und im Zentrum an diesem Abend Geld 
für das Radio mitsammelt. „Dem linksra- 
dikalen Hiphop geht es nicht gut, die 
Kommerzialisierung des Rap hat uns 
geschadet. Für die antagonistische Bewe- 
gung gilt das gleiche: Man ist zerstritten 
und befindet sich offensichtlich an einer 
Grenze." Eine Antwort, wie es weiter 
gehen soll, hat er nicht, trotz der Zehn- 
tausenden auf der Strafse. 


Is wir von Norditalien, wo die Ju- 
gendlichen wie geklont aussehen 
— sie scheinen mit ihren INVICTA- 
Rucksäcken auf die Welt gekommen zu 
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Der Mezzogiorno ist 

der unterentwickelte Kontrast 
zum boomenden Norden. 
Das war immer so, und das 


wird wohl auch so bleiben. 


sein, benutzen das gleiche Haarsham- 
poo und kleiden sich in den jeweiligen 
Trendfarben -, in den Mezzogiorno? 
fahren wollen, erzählt uns der Mann 
von der Zugauskunft am Telefon seine 
halbe Lebensgeschichte. „/hr wollt wohl 
noch mal baden gehen, was? Also ihr 
nehmt den Nachtzug, da kommt ihr 
kurz nach 2 in Bologna an, da gibt es 
einen geheizten Aufenthaltsraum und 
diese mobilen Imbißwagen, wo es auch 
was zu trinken gibt. Um 2 Uhr 45 fährt 
der Expreßzug, ihr steigt in San Severo 
aus, geht erst mal frühstücken, da gibts 
ein nettes Cafe direkt am Bahnhof, und 
um 10.05 fährt dann die Regionalbahn 
von Gargano, eine Stunde dauert das, 
dann seid ihr am Meer. 11 Uhr, das ist 
doch eine gute Zeit, genau richtig, um 
an den Strand zu gehen, ich weiß nicht, 
ob das Meer noch warm genug ist, aber 
das Wetter soll da unten ja schön sein, 
also um die Zeit kann man sicher noch 
baden. “ 

Der Mezzogiorno hat seine eigene Öko- 
nomie, das fällt schon auf der Zugfahrt 
einem nichtsahnenden Crucco? wie mir 
auf. Mitten in der Landschaft stehen 
Brücken über kleine Flüsse, für die es 
keine Straße gibt, ein in den Olivenhain 
gebauter zweispuriger Übergang für 
eine vielleicht geplante Bundesstraße, 
von der aber weit und breit nichts zu 
sehen ist. 

>Ökonomie<, das bedeutet in einer 
unterentwickelten Region ohne eigene 
Industrien wie dem Mezzogiorno vor 
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allem Beziehungen. Die örtliche Verwal- 
tung schachert einem bekannten Bauun- 
ternehmer einen Auftrag zu, der aus den 
zentralstaatlichen Fonds finanziert wird. 
Dafür erhält die Verwaltung einen Anteil 
an den Geldern. Genauso die Regional- 
bahn von Gargano: Die kurzen Schmal- 
spurzüge der garganischen Privateisen- 
bahn sind zwar meistens weitgehend 
leer und die Busse, die auf dem Stiefel- 
sporen verkehren, transportieren häufig 
nur den Fahrer und 
Bekannten, aber trotzdem hat man das 
Verkehrsnetz deswegen nicht geschlos- 
sen. Der private Betreiber hat halt seine 
Beziehungen. Die Rede ist von einigen 
Millionen DM Subventionen jährlich. 
Immerhin einmal ein Fall von Tangento- 
polit, bei dem die Bevölkerung auch 
etwas davon hat. 

Die Küstenstädte im Süden sind im 
Herbst wie ausgestorben. „Wer die Rent- 
ner organisiert, hat die Stadt in der 
Hand”, stellt ein Freund fest. Das Dorf, 
in dem wir einige Tage verbringen, 
schrumpft von 15.000 EinwohnerInnen 
in der Saison auf 3000 im Rest des Jah- 
res. Jugendliche gibt es kaum, sie kom- 
men nur im Sommer für zweieinhalb 
Monate zum Arbeiten. In dieser Zeit 
wird das Dorf zum lärmenden Unterhal- 
tungsmoloch, aus Mailand werden DJs 
eingeflogen und italienische Stars geben 
Konzerte. Im September dann, wenn 
alle gehen, schlief3en die meisten Knei- 
pen. Geschäfte werden nur noch von 
den Heroindealern gemacht. Fast jedes 


einen seiner 


Jahr gibt es einen Herointoten im Dorf, 
manchmal auch mehrere. Ein Großteil 
der Jugendlichen zwischen 15 und 25 
pfeift sich unterschiedslos alle verfügba- 
ren Drogen ein — Hauptsache, es knallt. 
Der Rausch scheint die einzig mögliche 
Abwechslung zu sein, nachdem vor acht 
Jahren sogar das Kino einem Supermarkt 
Platz machen mußte. 

Es gibt eben keine Arbeitsplätze, das ist 
die normale Ökonomie des Südens. 
Außer Fischerei, Landwirtschaft und 
Tourismus ist da nichts. Jene, die noch 
nicht ausgewandert sind, beziehen Rente 
oder sind arbeitslos und auf der Suche 
nach Gelegenheitsjobs. 

Mit bewundernswerter Hingabe widmet 
man sich so dem Essen und seiner 
Zubereitung. Der garganische Small-Talk 
handelt von der Qualität der Fischsorten, 
der Pilzsaison oder der richtigen Tempe- 
ratur des Mozzarella. 

Die Verdauungspausen verbringt man 
auf dem Corso: Die Hauptstraße ist 300 
Meter lang, und an ihr befinden sich die 
meisten Läden des Dorfes. Nach links 
grüßend, nach rechts ein paar Gesten 
verteilend, laufen die Leute rauf und 
runter. Im Sommer durchquert man 
dabei wenigstens noch die 20 Kneipen, 
aber jetzt, außerhalb der Saison, bleibt 
nur die Straße. Man trifft sich an der 
Zapfsäule der Mikro-Tankstelle. 

Außer Langeweile und dem Meer bleibt 
für die Einheimischen, für die der Süden 
eben nicht der wunderbare Dauerferien- 
ort ist, nur noch das Kino in einem im 
Hinterland in den Bergen gelegenen 
Städtchen. 

Es gehört zu den großen Lichtspielhäu- 
sern, die gleich nach dem Krieg gebaut 
wurden, als es noch kein Fernsehen 
gab. Ein geräumiger Saal mit Balkon und 
stoffbezogenen Holzsitzen, acht samtene 
Vorhänge vor der Leinwand, umständ- 
lich in Falten geworfen, und großartig 
angeordnete viereckige Leuchten, die 
zur Hälfte kaputt sind, aber immer noch 
theatralisch ausglimmen, wenn der Film 
beginnt. 

Das Programm ist deutlich weniger erha- 
ben als die Einrichtung. Man zeigt 
Schwarzeneggers True Lies, Nicholsons 
Wolf oder Adriano Celentano bis zum 
Abwinken. Für das Wechseln der Film- 
rollen gibt es vierminütige Pausen, die 
es den Zuschauenden ermöglichen, sich 
über die tiefere Bedeutung des Werkes 
im Foyer zu unterhalten. (Ein Beweis für 
die Nicht-Identität von Form und Inhalt). 
Das Beeindruckendste jedoch ist der 


Geruch: aufdringlicher Moder, der in 
angenehmer Weise an die Tropen erin- 
nert. An der Decke wuchert der 
Schwamm durch den Gips, braune 
Flecken, die sich langsam die Wand 
hinunterfressen, ein löchriger Stoffbezug 
und, wohin man schaut, leere Sitze. 

Das Kino von Vico ist treffender Aus- 
druck der süditalienischen Verhältnisse. 
Vor allem das Schild an der Kasse: „Ein 
durch Stromausfall bedingter Abbruch 
der Vorführung berechtigt nicht zur 
Rückerstattung des Eintritts”. Das Netz 
bricht oft zusammen; im Sommer, wenn 
es durch die TouristInnen überlastet ist, 
im Winter, wenn die alten Leitungen 
dem Regen nicht mehr standhalten. Der 
Mezzogiorno ist der unterentwickelte 
Kontrast zum boomenden Norden. Das 
war immer so, und das wird wohl auch 
so bleiben. 


as, was die unterschiedlichen Lan- 

desteile noch am ehesten verbin- 

det, ist die Begeisterung für den 
Fußball. Drei Sporttageszeitungen und 
die Wahl des Vereinspräsidenten vom 
AC Milan zum Regierungschef zeugen 
davon. Der kometenhafte Aufstieg Ber- 
lusconis hatte auch entscheidend mit 
den Erfolgen seines Clubs und der 
Namenswahl seiner Partei zu tun. Forza 
Italia nennt sich die politische Retorten- 
schöpfung, angelehnt an einen Fußball- 
schlachtruf. Das ist ungefähr so, als 
wäre Scharping mit dem zentralen Slo- 
gan Ole, ole, ole- Sozis voll okay zur 
Bundestagswahl angetreten. 
Deswegen sind die Ereignisse im Sta- 
dion von Milan auch unbedingt ein 
Politikum. Eine harmlose Plastikwasser- 
flasche aus der Fankurve, die bei einem 
Spiel in der Champion League den Tor- 
wart des österreichischen Clubs Admira 
Salzburg am Kopf trifft und angeblich 
verletzt, wird zum Auslöser rechter Anti- 
Hausbesetzerhetze. 
Die Sache ist nämlich so: Nicht nur, daß 
Milan in der italienischen Liga abge- 
schlagen ist, nun zieht die UEFA wegen 
der Vorkommnisse dem Berlusconi-Club 
auch noch zwei Punkte bei dem 
europäischen Wettbewerb ab und ver- 
hängt eine Stadionsperre für zwei 
Spiele. Dabei kann es sich nur um ein 
Komplott handeln, dessen Verantworttli- 
che der Trainer des AC Milan sofort 
scharfsinnig ausmacht. In der Corriere 
della Sera, der Mailander Tageszeitung 
auf Rechtskurs, verkündet er, daß die 
Übeltäter die Hausbesetzer vom Leonca- 


Italien 


vallo waren, die mit dem Eklat dem ver- 
haften Präsidenten schaden wollten. 
Die Geschichte ist zwar falsch, unter 
den Fußballfans gibt es kaum Leute aus 
dem Leoncavallo und schon gar keinen 
organisierten Protest, aber eines ist 
wahr: Die Beziehungen zwischen der 
traditionell linken Fangemeinde von 
Milan und dem Club sind schwer bela- 
stet. Die Brigate rosso-nere, die rot- 
schwarzen Brigaden, über die der linke 
Schriftsteller Nanni Balestrini vor 
kurzem sein neues Buch „/ Furiosi” (Die 
Wütenden) veröffentlicht hat, sind in 
der Sinnkrise. Seit der Machtübernahme 
Berlusconis zerbröckeln die Fangrup- 
pen, die früher mit Che-Fahnen und an 
linke Parolen angelehnte Slogans die 
Stadien unsicher machten. Carla, die 
jahrelang bei den Brigaden dabei war, 
geht kaum noch zum Fußball. „Man 
kann Milan mit diesem Präsidenten ein- 
fach nicht mögen”, sagt sie. In den mei- 
sten Stadien breiten sich die Ultras aus, 
die faschistische Jugendbewegung 
strotzt vor Lebendigkeit. Nur noch in 
kleineren Klubs wie Parma, Pisa und 
Ancona hat die Linke nach wie vor das 
Sagen. 


as Thema Fußball macht klar, daß 

die radikale Linke in Italien immer 

etwas anderes war als die in der 
BRD. Während man hier erst in den 
letzten Jahren wieder gemeinsam in die 
Stadien fand — Fußsball galt als Angele- 
genheit des „Mobs” —, war der Linken in 
Italien solche Verachtung des Alltägli- 
chen fremd. Die soziale Verankerung 
von Autonomia Operaia, der Arbeiter- 
und Jugendbewegung, die Ende der 
60er Jahre in Opposition zu Gewerk- 
schaften und Parteien entstand, war 
selbst in den Jahren der Krise größer als 
die der deutsche Radikalen. Die Auto- 
nomia kam aus den proletarischen 
Vierteln und verstand sich immer als 
Teil der kommunistischen Linken. 
Ansonsten jedoch ähnelt in Mailand -— 
im Norden ist sowieso alles anders — 
vieles der Situation bei uns: Die linken 
Zentren gehen wenig nach außen, es 
trifft sich eine Art „Szene”, verbindliche 
Strukturen gibt es kaum. Eines fällt 
sogar noch unangenehmer auf als in 
Deutschland: die Trennung zwischen 
TheoretikerInnen und PraktikerInnen. 
Die alt gewordenen autonomen Intel- 
lektuellen der 70er Revolte scheinen 
von einem anderen Planeten zu kom- 
men. Die ehemaligen Köpfe der Auto- 


nomia wie Toni Negri, der immer noch 
in Paris im Exil sitzt, oder Primo Moroni 
in Mailand haben mit den Jugendlichen, 
die sich Ende der 80er Jahre politisier- 
ten, reichlich wenig zu tun. Was sie 
über die Ausbreitung der „inmateriellen 
Arbeit” und den unabhängigen Kopfar- 
beiter als neues gesellschaftliches Sub- 
jekt schreiben, dürfte die wenigsten in 
den Centri Sociali interessieren. Am 
bizarrsten ist jedoch die unter linksradi- 
kalen Intellektuellen modische Beschäf- 
tigung mit Cyberspace und Cyberpunk. 
„Virtuelle Realität” ist das Thema über- 
haupt, auch wenn niemandem so recht 
klar ist, was man politisch damit will. 


enn man diese Debatten und die 
proletarischen Fußballfans ne- 
beneinanderstellt, wird einem 
klar, daß der Begriff Autonomia in den 
letzten Jahren gewaltig an Aussagekraft 
verloren hat, nicht nur in Mailand. Die 
unterschiedlichen Städte, die 1990 noch 
in einer landesweiten Koordination 
zusammenarbeiteten, haben sich über- 
worfen, auch in Mailand selbst gibt es 
keine gemeinsamen Diskussionen mehr. 
Als politische Orte, die in der Tradition 
der Autonomia stehen, haben eigentlich 
nur noch die Zentren Leoncavallo und 
Garibaldi Bestand. 


Eine harmlose Plastikwasserflasche 
aus der Fankurve, die bei einem Spiel 
in der Champion League den Torwart 
des österreichischen Clubs Admira 
Salzburg am Kopf trifft und angeblich 
verletzt, wird zum Auslöser rechter 


Anti-Hausbesetzerhetze. 


Was nicht heißt, daß nichts mehr pas- 
siert. Im Gegenteil, auch von den Centri 
Sociali geht die soziale Opposition in 
Italien aus. Im September 1994 kam es 
nach der Demonstration von 17.000 
Menschen gegen die Räumung des alten 
Leoncavallo, des historischen Zentrums 
in Italien schlechthin, zu den ersten 
größeren militanten Auseinandersetzun- 
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Von Faschismus redet er nicht, 

die autoritäre, medienmonopolistische 
Regierung Berlusconi 

übt ihre Gewalt sutiler aus. Darin sind 


sich die meisten Linken einig. 


gen seit vielen Jahren. Die Straßen- 
schlachten waren zwar längst nicht so 
heftig, wie man angesichts der öffentli- 
chen Reaktionen glauben konnte, aber 
sie stellten trotzdem einen Bruch dar. 
Die vergessen geglaubte Militanz der 
70er Jahre kehrte zurück, und die bür- 
gerlichen Medien schrien ob der „Unzi- 
vilisiertheit” — denn Krawalle sind nach 
ihrer Interpretation Ausdruck von Unter- 
entwicklung — empört auf. 


lle finden alles schwierig, etwas 

trostlos und trotzdem scheint — von 

außen gesehen — vieles in Bewe- 
gung geraten zu sein. Die Suche nach 
neuen Formen ist unübersehbar. 
Selbst bei den Traditionellsten. Rifonda- 
zione Communista (kommunistische 
Neugründung) gilt als die Versammlung 
der Nostalgiker, „da sind die zusammen- 
gekommen, die weitermachen wollen 
wie bisher”, heift es. Diejenigen aus der 
PCI (kommunistische Partei), die bei der 
sozialdemokratischen Wendung 1990 
nicht mitgezogen sind, die ehemaligen 
radikalen Linken von 77/78, die immer 
noch gerne an gestern zurückdenken 
(aber wer tut das nicht?), die Maoisten 
der verschiedensten Sektionen und alle 
möglichen trotzkistischen Splitter. 
Tatsächlich ist der zentrale Sitz von Ri- 
Jondazione ein wenig so, wie ich mir 
den Kreml vorstelle. Getäfelte Wände, 
teurer Boden, schwere Ledersitze und 
eingerahmte Vierfarb-Abbildungen der 
KP-Helden. Über Enrico Berlinguer, 
eurokommunistischer Parteichef und 
verantwortlich für die Strategie des 
historischen Kompromisses, d.h. des 
Bündnisses mit den Christdemokraten, 
heifgt es: „ein großer Italiener”. Schon 
möglich, aber ganz bestimmt kein Kom- 
munist. Oder Fotos von Demonstratio- 
nen mit der grün-weiß-roten Trikolore 
zwischen roten Fahnen, ganz im Sinne 
einer Linken, die immer nur das bessere 


86 + Arrancal 


Neportage 


Italien sein wollte. Weniger korrupt, 
verfassungstreuer, fähiger bei der 
Lösung der konkreten Probleme in der 
Stadtverwaltung. 

Dennoch ist Rifondazione, als eigentli- 
che Erbin der kommunistischen Partei, 
ein wichtiger Faktor in der Linken. 
Neben den unabhängigen ArbeiterIn- 
nen-Basiskommitees COBAS ist es vor 
allem die 6%-Partei gewesen, die den 
sozialen Protest gegen den Haushalts- 
plan der Regierung organisiert und den 
Generalstreik erzwungen hat. 

Außerdem gibt es eine vorsichtige Auf- 
arbeitung der kommunistischen Ge- 
schichte. Der Sekretär des Parteivorstan- 
des erzählt, daß bei den letzten 
Parteitagen zwei kritische Einschätzun- 
gen zur KP-Vergangenheit verabschiedet 
wurden. Die eine stellte die Volksfront- 
politik unter Togliatti in Frage, die 
1945/46 zur Entwaffnung der siegrei- 
chen Partisanen zugunsten der von den 
Westalliierten eingesetzten Zentrumsre- 
gierung führte, die andere die Fixierung 
unter Berlinguer 1975-79 auf den „histo- 
rischen Kompromiß” mit der Christde- 
mokratie. In beiden Phasen rettete die 
KP-Führung praktisch das politische 
System gegen die Rebellion von unten, 
beide Male mit schrecklichen Kosten für 
die Linke: Unter Mitwirkung der KPI 
wurden Tausende von revolutionären 
Linken verfolgt und eingesperrt. 

Daß die Kooperation mit den Herr- 
schenden so weit ging, gibt man bei 
Rifondazione nicht zu, aber immerhin 
erkennt man an, daß die politische Stra- 
tegie zu abwiegelnd und zu wenig an 
den Bewegungen orientiert war. Das ist 
als Erkenntnis hochaktuell, denn 
schließlich ist auch heute wieder ent- 
scheidend, ob Rifondazione vor allem 
Parteiapparat mit Monopolanspruch in 
der Linken oder aber parlamentarischer 
Ausdruck einer breiten sozialen Bewe- 
gung ist. Für beides gibt es in der Partei 
Anzeichen. Die Zentrale in Rom sieht 
aus wie die Trutzburg einer klassischen 
Bürokratie, in der Wochenzeitung Libe- 
razione diskutieren Leserbriefschreibe- 
rInnen über die Wiedervereinigung mit 
der inzwischen völlig sozialdemokrati- 
schen Partito Democratico della Sinistra 
(Demokratische Partei der Linken) und im 
Parteivorstand bastelt man an einem 
neuen parlamentarischen Linksbündnis. 
Gleichzeitig jedoch machen in manchen 
Städten, darunter auch Rom und Mailand, 
RC-Leute wichtige Politik in und mit 
außerparlamentarischen Bewegungen. 


leiner, aber von der Entwicklung 
sicher interessanter ist ein anderes 
rojekt in Rom, in dem sich einige 

Ex-Militante der Roten Brigaden wieder- 
gefunden haben. Sie sind die große 
Ausnahme, denn die meisten ehmaligen 
brigatisti haben sich von der aktiven 
Politik verabschiedet und sich ins Privat- 
leben zurückgezogen. 
Das Büro der Verlags-Kooperative „sen- 
sibili alle foglie“ liegt mitten in einem 
engen Arbeiterwohnsilo Roms. Ein 
lückenlos asphaltierter Hof, zwölf Stock- 
werke und Wäsche vor den Fenstern. Es 
könnte keinen passenderen Ort für 
einen linken Verlag geben. 
In der Kooperative arbeitet ein Dutzend 
von immer noch 250 politischen Gefan- 
genen (4000-5000 saßen insgesamt 
wegen Mitgliedschaft in bewaffneten 
Gruppen). Es sind Freigänger, die 
abends in den Knast zurück müssen. 
Das Verlagsprogramm ist für Italien 
etwas durch und durch Besonderes. Die 
Bücher der Cooperativa dokumentieren 
die Position der Eingesperrten in PSY- 
chiatrischen Anstalten, die Kultur der 
Roma und Cinti, aber vor allem sind sie 
ein Sprachrohr der ImmigrantInnen. 
Hunderttausende, viele davon Afrikane- 
Innen, leben und arbeiten illegal in 
Rom. Sie übernachten in der Peripherie 
der Stadt unter Brücken und verkaufen 
alles mögliche auf den Straßen. Der Ver- 
lag gibt mit einigen von ihnen eine Zei- 
tung heraus, in der ImmigrantInnen ihre 
Erzählungen veröffentlichen. Außerdem 
bemüht sich die Kooperative mit sene- 
galesischen Illegalen um eine Untersu- 
chung ihrer Situation. Die alte marxisti- 
sche Methode der 
Arbeiterselbstuntersuchung, die das 
Bewußtsein der Unterdrückten schärfen 
soll, findet so neue Anwendung. Das 
politische Nahziel ist der Aufbau eines 
Zentrums, in dem Flüchtlinge, Jugendli- 
che, Transvestiten, Homosexuelle, 
ArbeiterInnen und Obdachlose zusam- 
menkommen sollen. Das klingt ehrgei- 
zig, aber nicht unrealistisch. Vor zwei 
Jahren bestand die Verlagskooperative 
aus einer einzigen vierseitigen Zeitung, 
heute vertreibt sie etwa 30 gutgehende 
Titel, macht Veranstaltungen im ganzen 
Land und hat ein Dutzend fest angestell- 
ter MitarbeiterInnen. . 
Einer von ihnen ist Renato Curcio’, 
einer der historischen Gründer der 
Roten Brigaden (BR). Seit 1974 in Haft 
hatte er sich trotz schwerwiegender 


inhaltlicher Differenzen mit der späteren 
Politik der BR nie von der bewaffneten 
Organisation distanziert. Erst Mitte der 
S0er Jahre, als es außerhalb der Gefäng- 
nisse schon lange keine außerparlamen- 
tarische Linke mehr gab und auch die 
Roten Brigaden nur noch aus einem iso- 
lierten Grüppchen bestanden, äußerte 
er die Ansicht, dafs die Phase des be- 
waffneten Kampfs in Italien beendet sei. 
Das heißt nicht, daß er die Geschichte 
abhaken würde. Im Gegenteil, eine sei- 
ner zentralen Arbeiten, nachdem er 
1993 in den offenen Vollzug kam, ist 
das Projekt Gedächtnis, das sie im Ver- 
lag inzwischen veröffentlicht haben. In 
Zusammenarbeit mit 600 ehemaligen 
Militanten der unterschiedlichen Organi- 
sationen wurde ein 400 Seiten dickes 
Buch über alle bewaffneten Gruppen 
zusammengestellt, das die Bedeutung 
und Verankerung des bewaffneten 
Kampfes dokumentiert. Ein reichlich 
soziologisch gehaltener Schinken, was 
nicht verwundert, wenn man weiß, daß 
die Verlagskooperative immer am 
Rande des Machbaren agiert. Der Frei- 
gänger-Status der Gefangenen kann 
jederzeit wieder aufgehoben werden. 
Agitation können sie sich unter diesen 
Umständen nicht leisten, aber sie kön- 
nen zum Entstehen einer neuen sozia- 
len Opposition von unten beitragen. 
Und genau das machen sie. 

Curcio, ein bedächtig und ruhig wirken- 
der Mann über 50, ist offensichtlich stolz 
auf das, was sie mit der Kooperative 
geschafft haben. Aus dem Knast heraus 
haben sie sich eine politische Existenz 
draußen aufgebaut, ihre Bücher errei- 
chen zweite und dritte Auflagen und 
gleichzeitig nützen sie ihre Möglichkei- 
ten, um andere Eingesperrte zu unter- 
stützen. Im Augenblick organisieren sie 
Kunstausstellungen, bei denen die 
Werke jeweils zur Hälfte von einem 
berühmten Künstler und einem Einge- 
sperrten gemeinsam gestaltet werden. 
Die Verkaufserlöse kommen den Gefan- 
genen oder Psychiatrisierten zugute. 

Die Situation allgemein in Italien findet 
Curcio düster, aber er hat Hoffnungen, 
daß allmählich etwas neues entstehen 
könnte. Er nennt die Jugendlichen aus 
den Centri Sociali, die Basiskommitees 
COBAS, die ImmigrantInnen oder ‚die 
Jungen in Rifondazione Comunista, die 
noch eine ernsthafte Idee von politscher 
Arbeit haben. Aber die Sache ist kom- 
pliziert, vor allem hier in Rom.” Von 
Faschismus redet er nicht, die autoritäre, 


medienmonopolistische Regierung Ber- 
lusconi übt ihre Gewalt subtiler aus. 
Darin sind sich die meisten Linken 
einig. 


Is wir den Wohnblock verlassen, 

ist es schon fast dunkel. Es nieselt 

eicht, aber es bleibt lau. Auf den 
vollen Straßen verkaufen ein paar Afri- 
kaner Gürtel mit plastikgoldenen 
Schnallen. In den Schaufenstern sehen 
wir Pullover für 275.000 Lire, auf dem 
Gehweg stehen Jugendliche mit 
Schmalz im Haar und der italienischen 
Trikolore auf der Bomberjacke. Wir hal- 
ten es für unmöglich, daß hier vor 15 


Jahren eine Bewegung das ganze Land 


erschütterte, die sich dem Kapitalismus 
verweigerte und bereit war, im Wider- 
stand dagegen alles aufzugeben. 
Tatsächlich ist vieles deprimierend. Am 
folgenden Tag wird Berlusconi in trau- 
ter Eintracht mit dem FIAT-Konzern 
(eigentlich die verfeindete Konkurrenz) 
eine neue Anlage einweihen, was // 
Manifesto mit der Eröffnung einer 
Fabrik durch Mussolini 1939 vergleichen 
wird. Einige Faschisten der MSI, Koaliti- 
onspartner Berlusconis, verkünden in 
den Abendnachrichten ihre Absicht, die 
Partei in die neue Alleanza Naionale zu 
überführen, was einer gefährlichen 
Modernisierung des Faschismus gleich- 
kommt. Währenddessen zeigt sich der 
Medientotalitarismus von seiner pene- 
trantesten Seite. Über die Demo der 
30.000 Angestellten in Rom wird nur ein 
Satz verloren. Dafür ruft der Nachrich- 
tensprecher des Berlusconi-Kanals 
minutenlang zur Teilnahme an einer 
Demonstration „gegen die Desinformati- 
onskampagne der Gewerkschaften” auf. 
Aber es gibt, wie gesagt, Hoffnung: Aus- 
gehend von den Basiskomitees COBAS 
bastelt man an einem antikapitalisti- 
schen Bündnis außerhalb der Parla- 
mente. Die Demonstrationen gehen 
weiter und was noch wichtiger ist: Der 
AC Milan wird am nächsten Tag erneut 
verlieren, ausgerechnet gegen den 
Lokalrivalen Inter. Forza Milan ist am 
Arsch, über Forza Italia hat die 
Geschichte noch zu urteilen. 


I Christdemokratische Gewerkschaft 
>süditalien 

SItalienisches Schimpfwort für Deutsche 
4schmiergeldwirtschaft 

5In der Arranca Nr.2 veröffentlichten wir ein 
längeres Interview mit Curcio. 


Bücher aus dem 
Trotzdem Verlag 


Maurice Brinton 
Die Bolschewiki und 


die Arbeiterkontrolle 


Dokumentation des Niedergangs der russi- 
schen Revolution aufgrundder Hierarchisie- 
rung der Partei, Staatszentralismus, das 
"historische" Rechteigene Erkenntnisse mit 
Waffengewalt durchzusetzen usw. 136S., 
10.-DM 


Victor Serge 


Die 16 Erschossenen 


78S., 7,50. 
Der Prozess gegen Sinowjew, Kamenew 
und Smirnow. Einer der "Höhepunkte" 
stalinistischer Säuberungen gegen die "alte 
Garde" der Bolschewiki. 


Victor Serge 
Eroberte Stadt 


Die Schlüsselfrage dieses Romans, der im 
revolutionären Petrograd spielt, lautet: "Was 
wird aus uns, wenn wir die Macht haben?" 
Serge beschreibt, wie aus Revolutionären, 
die sich jedem Problem stellen, Personen 
werden, die gegen ihreeigene Überzeugung 
handeln und nur noch aufs "Durchhalten" 
setzen. Wenn aber nurnoch das "Ziel" zählt, 
werden selbständige Bewegungen abge- 
würgt und "die besten Leute ausdeneigenen 
Reihen liquidiert". 181S. ermäßigt: 8.- 


Victor Serge 
Für eine Erneuerung 


des Sozialismus 


Serge beschäftigt sich kritischmitdem sozia- 
listischen Regime der UdSSR, dem neuen 
russischen Imperialismus der Bolschewiki, 
dem Massenmord an sowjetischen Schrift- 
stellern sowie dem Tod Trotzkis. Er be- 
leuchtet inprogrammatischen Aufsätzen die 
Macht und Grenzen des Marxismus und 
stellt ein Konzept für die Erneuerung des 
Sozialismus vor. 140 S., 9.-DM 


Trotzdem »% Verlag 
PF 1159 
71117 Grafenau! Württ. 
Tel. 07033-44273 
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IMMER WIEDER TAUCHT IN DER BRD-Linken, z.B. IN DEN 

‚MATERIALIEN FÜR EINEN NEUEN ÄNTIIMPERIALISMUS” UND DEM ÄNTIFA- 
INFOBLATT, DAS STICHWORT „STRATEGIE DER SPANNUNG” AUF. DIESE WURDE 
HÄUFIG MIT DEM „WAHLJAHR” IN VERBINDUNG GEBRACHT, DOCH DIE 
„STRATEGIE DER SPANNUNG” IST MEHR... WIR WOLLEN DIES IM ERSTEN TEIL 
AM BEISPIEL ITALIEN DARSTELLEN, UM DEN BEGRIFF ZU ERLÄUTERN. ES ZEIGT 
DEUTLICH, WOZU EIN „DEMOKRATISCHER STAAT’ FÄHIG IST, ÜBER WELCHES 
INOFFIZIELLE INSTRUMENTARIUM EINE „PARLAMENTARISCHE DEMOKRATIE” ZU 
IHRER ‚‚VERTEIDIGUNG” VERFÜGT. IM ZWEITEN TEIL WIRD DIE SITUATION IN DER 
BRD ANGESCHNITTEN: UNTER BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG DES VS-SPIT- 
zELS BERND SCHMITT WIRD DIE ZUSAMMENARBEIT VON GEHEIMDIENSTEN UND 


FASCHISTEN IM SINNE „DER STRATEGIE DER SPANNUNG” BELEUCHTET. 
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STRATEGIE DER SPANNUNG IN. DER BRD? 


AıLs „STRATEGIE DER SPANNUNG” 
(„„STRATEGIA DELLA TENSIONE”) WURDE 
IN ITALIEN DIE STRATEGIE DER POLITI- 
SCHEN UND MILITÄRISCHEN ELITE 
BEZEICHNET, DIE DARAUF ABZIELTE, DIE 
RECHTE UND LINKE ALS ZWEI SICH UND 
DIE GESELLSCHAFT ZERSTÖRENDE 
EXTREME DARZUSTELLEN, DIE DAS LAND 
IN DAS CHAOS STÜRZEN. ALS EINZIGE 
ALTERNATIVE HIERZU WURDE DER 
„STARKE STAAT” PRÄSENTIERT. GLEICH- 
ZEITIG SOLLTE DER SICH ZUNEHMEND 
VOM STAAT ABWENDENDEN GESELL- 
SCHAFT VORGEGAUKELT WERDEN, SIE 
HÄTTE ZUMINDEST EINES MIT DEM STAAT 
GEMEINSAM: DEN FEIND RADIKALE 
LINKE. UM DAS „CHAOS” ZU SCHAF- 
FEN, DAS DER STAAT BENÖTIGTE, UM IN 
DER ÖFFENTLICHKEIT EIN HARTES 
DURCHGREIFEN ZU RECHTFERTIGEN, 
WURDE NICHT NUR DAS ZUR VERFÜ- 
GUNG STEHENDE INSTRUMENTARIUM AUS 
MEDIEN UND JUSTIZ VOLLENDS AUSGE- 
SCHÖPFT (UND DURCH FOLTER, EXTRALE- 
GALE HINRICHTUNGEN USW. AUCH 
ÜBERSTRAPAZIERT...). IN BIS HEUTE 
NICHT ENDGÜLTIG GEKLÄRTEN BEZIE- 
HUNGEN ZUEINANDER PLANTEN, ORGA- 
NISIERTEN UND FÜHRTEN ITALIENISCHE 
GEHEIMDIENSTE (WAHRSCHEINLICH 
UNTER TEILWEISER BETEILIGUNG VON 
CIA unp BND), CARABINIERI (PARA- 
MILITÄRISCHE POLIZEI), FASCHISTISCHE 
TERRORGRUPPEN, MILITÄRS, REGIE- 
RUNG, DIE PARALLELE NATO-GEHEIM- 


STRUKTUR GLADIO, POLIZEI, MAFIÖSE 


STRUKTUREN UND GEHEIME LOGEN 
BOMBENANSCHLÄGE AUS, DIE HUNDERTE 
VON MENSCHEN DAS LEBEN KOSTETEN. 


DAS ITALIENISCHE BEISPIEL 


Die politische Situation in Italien 
spitzte sich Ende der 60er Jahre zu. 
Die Aktionen und Proteste der Stu- 
dentInnen und SchülerInnen nahmen 
zu, es kam massiv zu wilden Streiks in 
den Fabriken und Betrieben. Gleich- 
zeitig zeigten sich italienische Arbeite- 
rInnen und StudentInnen solidarisch 
mit anderen Bewegungen in der Welt: 
mit dem Aufstand in Frankreich, mit 
den Kämpfen gegen den US-Imperia- 
lismus und die griechische und portu- 
giesische Diktatur. Bei Demonstratio- 
nen und Streiks wurden 1968/'69 
sechs Menschen von der Polizei 
ermordet. In diesem Klima kommt es 
im April 1969 in Mailand zu den 
ersten zwei Bombenanschlägen (bei 


beiden gibt es keine Opfer) einer 


Attentatswelle. Die Sprengsätze deto- 


nieren im FIAT-Pavillon der Mailänder 


Messe und auf dem Mailänder Bahn- 
hof, sieben Linke werden verhaftet. ! 
Am 12.12.1969 gibt es die ersten 
Toten bei Anschlägen. In der Nationa- 
len Landwirtschaftsbank an der 
Mailänder „Piazza Fontana” explodiert 
eine Bombe, die 16 Tote und 84 Ver- 
letzte, vorwiegend Bauern, fordert. 
Eine zweite wird entschärft, weitere 
Bomben explodieren in Rom. Die 
Ermittlungen konzentrieren sich sofort 
auf die radikale Linke. Es kommt zu 
der Verkündung eines „Quasi-Notstan- 
des“. Demonstrationen werden verbo- 
ten. Nur drei Tage nach dem 
Anschlag, zu dem sich niemand 
bekennt, werden zwei Anarchisten 
festgenommen. Während eines langen 
Verhörs „fällt“ einer von ihnen unter 
den Augen von mindestens 5 hohen 
Polizeibeamten aus einem Fenster des 
vierten Stocks eines Polizeireviers und 
ist sofort tot.2 Zynischerweise setzt die 
Polizei seinen Tod einem Schuldge- 
ständnis gleich. Er hätte Selbstmord 
begangen, nachdem sein Alibi zusam- 
mengebrochen sei. 

Neun Tage später wird dem zuständi- 
gen Staatsanwalt das Verfahren um 
den Anschlag entzogen, nachdem die- 
ser angekündigt hatte, auch gegen 
Rechts zu ermitteln. Der neue Staats- 
anwalt verzichtet auf die Festnahme 
zweier offensichtlich in den Anschlag 
verwickelter Faschisten. Die beiden, 
Franco Freda und Ventura, hatten 


gemeinsam mit weiteren führenden 
Faschisten, im April 1969 (eine Woche 
vor den Anschlägen in Mailand) an 
einem Treffen mit Vertretern des 
Geheimdienstes SID? teilgenommen’. 
Wahrscheinlich wurden auf diesem 
Treffen die Grundlagen der Strategie 
der Spannung gelegt. Gianettini, 
sowohl Mitglied des Geheimdienstes 
als auch einer faschistischen Terror- 
gruppe und in den Anschlag ver- 
wickelt, schrieb in seinen Geheim- 
dienstberichten: 


„Politische und wirtschaftliche Kreise 
Italiens, unterstützt von ausländi- 
schen Kreisen, haben die Substitution 
der Mitte-Links-Politik durch eine 
explizite Formel der Mitte beschlossen. 
Die Operation wird durch folgende 
Schritte durchgeführt werden: (...) 
eventuelle Welle terroristischer 
Anschläge, um die Öffentliche Mei- 
nung von der Gefährlichkeit einer Öff- 
nung nach Links zu überzeugen...“. 
(aus: Notte dei Gladiatori) 


Der Geheimdienst SID äußert sich 
nicht zu dem Mailänder Anschlag.” In 
den folgenden 20 Jahren wird das 
Verfahren zwar ein dutzendmal neu 
aufgerollt, doch Täter werden nicht 
ermittelt. Die beiden tatverdächtigen 
Faschisten und Urheber der Anschläge 
sowie einige Mitarbeiter des Geheim- 
dienstes SID, die in den Anschlag ver- 
wickelt sind, werden freigesprochen. 
Der Mailänder Anschlag wurde als 
Begründung herangezogen, um die 
Repression zu verschärfen (massive 
Durchsuchungen und Festnahmen in 
der radikalen Linken) und Befugnisse 
und Ausrüstung der Polizeiapparate 
auszuweiten. Die radikale Linke 
erklärte daher bereits damals den 
Anschlag zum „Staatsmassaker" 
(„strage di Stato*). 


Am 7.12.1970 drang die „Nationale 
Front” („Fronte Nazionale”) in das 
Innenmisterium ein und bemächtigte 
sich der Waffen. Es sollte der Auftakt 
zu einem Putsch sein, der jedoch aus 
unbekannten Gründen abgeblasen 
wurde.8 Nachfolgende Ermittlungen 
führten zur Verhaftung des Generals 
Vito Micelli, der seit drei Jahren Chef 
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der USPA, des Sicherheitsbüros des 
Atlantikpaktes und davor vier Jahre lang 
Chef des Geheimdienstes SID? war. So 
abenteuerlich dies auch klingen mag, 
Putschpläne gab es in Italien wieder- 
holt. In verschiedenen Konstellationen 
waren darin immer wieder in- und aus- 
ländische Geheimdienste und führende 
Personen aus Polizei, Militär, Wirtschaft 
und Politik verwickelt. Auch die 
Ursprünge der Putschpläne waren ver- 
schiedenster Natur, mal waren es nur 
bestimmte Sektoren oder Teile des 
Staatsapparates, die einen Ruck nach 
rechts herbeizwingen wollten, mal 
waren es die Spitzen der Macht, die mit 
einem Putsch ä la Chile die innenpoliti- 
sche Situation klären wollten. Der 
Putschversuch führte jedoch keineswegs 
dazu, daß die Propaganda sich gegen 
die Faschisten richtetete. In der Politik 
und den größtenteils von ihr gesteuer- 
ten Medien (die staatlichen Fernsehan- 
stalten in Italien waren von einzelnen 
Parteien kontrolliert) wurde die „gefähr- 
dete Demokratie und die Notwendigkeit 
einer härteren Gangart gegen Extremi- 
sten” betont. So erfolgte mit jedem - 
gescheiterten - Putsch dennoch eine 
Verschärfung der Situation, sprich Aus- 
bau des Repressionsapparates, Sonder- 
gesetze, Abbau von bürgerlichen Frei- 
heiten. 

Die Aussagen des „Schuldigen” im einzi- 
gen Fall eines faschistischen Bombenan- 
schlags, in dem ein „100% Schuldiger” 
gefunden wurde, sind in diesem Zusam- 
menhang interessant, wenn auch nicht 
vollständig glaubwürdig. Am 31.5.1972 
explodierte ein in einem Fahrzeug ver- 
steckter Sprengsatz beim Eintreffen der 
Carabinieri (paramilitärische Polizei). 
Drei Carabinieri wurden getötet, einer 
schwer verletzt. Auch dieser Anschlag 
wurde linken Gruppierungen zugeord- 
net, obwohl die Tat politisch-strategisch 
keinen Sinn ergab und linke Gruppen 
von Anfang an die Verantwortlichen 
unter den Faschisten suchten. Der spä- 
tere Angeklagte, Vincenzo Vinciguerra, 
übernahm als „Einzeltäter” die Verant- 
wortung für Planung und Ausführung 
des Anschlages. Bemerkenswert er- 
scheint die Begründung für den 
Anschlag: Nachdem er festgestellt habe, 
daß die MSI (faschistische Partei) und 
„Ordine Nuovo” nicht für die Überwin- 
dung des Systems gekämpft hätten, son- 
dern über umfangreiche Kontakte zu 
Geheimdiensten, Teilen der regierenden 
Christdemokraten (DC) und zur NATO 
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verfügten (alles drei zusammen sollte 
sich Jahre später als die Natoparallel- 
struktur „Gladio”!0 herausstellen), habe 
er beschlossen, einen „Anschlag gegen 
den Staat” durchzuführen, um diese Alli- 
anz zu torpedieren. Nach dem Anschlag 
sei ihm aber durch die - nach seinen 
Aussagen nicht erfragte - Deckung der 
Geheimdienste und die staatliche Aus- 
schlachtung des Anschlages im stabili- 
sierenden Sinne, die Funktionalität des 
faschistischen Terrors für den Staat klar 
geworden. Er habe daher die Verbin- 
dungen aufdecken wollen. Doch wen 
wollte er durch seine Aussagen decken? 
Es ist nicht besonders glaubhaft, dafs die 
Geheimdienste, die ihn vor und nach 
dem Anschlag unterstützt und geschützt 
haben, an dem Anschlag selbst völlig 
unbeteiligt waren. 


Einen neuerlichen Höhepunkt erreichte 
die faschistische Gewalt, als am 
28.5.1974 in der norditalienischen Stadt 
Brescia auf der Piazza della Loggia 
während einer Gewerkschaftskundge- 
bung, an der 3000 Personen teilnahmen, 
eine Bombe explodierte, die sieben Per- 
sonen tötete und 90 verletzte. Am 4. 
August des gleichen Jahres explodierte 
im Italicus-Express (Zugverbindung 
Rom-München) zwischen Florenz und 
Bologna eine Bombe, zwölf Menschen 
starben. Einer der Mitverantwortlichen 
für den Anschlag, der österreichische 
Terrorist Friedrich Schaudinn, konnte 
nach eigenen Angaben nur dank der 
Hilfe der italienischen Behörden fliehen. 
Er lebt heute, nach letzten Erkenntnis- 
sen. in Frankfurt am Main, wo er im 
letzten Jahr sogar von einem italieni- 
schen Privatfernsehsender interviewt 
wurde. 

Die linksradikale Organisation Lotta 
Continua veröffentlicht im Mai 1976 
Ergebnisse einer eigenen Untersuchung: 
Der Anschlag auf den Italicus-Express 
war von einer faschistischen Polizisten- 
Zelle durchgeführt worden in Zusam- 
menarbeit mit zwei faschistischen Ter- 
rorgruppen.!! 


VON DEN FASCHISTISCHEN ÄNSCHLÄGEN 
ZUR REPRESSIONSWELLE GEGEN LINKS 


Auch in den folgenden Jahren hielt die 
Welle faschistischer Anschläge an. In 
der Politik und in den Medien war 
immer wieder von den „entgegengesetz- 
ten Extremen” (rechts und links) die 


Rede. Die Formel war ursprünglich von 
den Christdemokraten geprägt worden, 
um propagandistisch gegen die italieni- 
sche KP (PCI) vorzugehen. Diese 
stimmte jedoch mit in den Chor der 
staatstragenden law-and-order-Fetischi- 
sten ein. Sie übernahm sogar tragende 
führende Rolle in der Diffamierung und 
Kriminalisierung der damals sehr star- 
ken radikalen Linken. In dieser hatte es 
seit 1977 als Folge der Jugendbewegung 
eine breite Aufnahme illegaler Kampfor- 
men gegeben. Einige Gruppen hatten 
auch bewußt eine Verschärfung und 
Zuspitzung der Kämpfe auf militärischer 
Ebene vorangetrieben, sie hofften so ein 
Auseinanderbrechen der Bewegung zu 
verhindern und eine fehlende Veranke- 
rung in Massenkämpfen zu überwinden. 


„Während eine nationale Struktur der 
Autonomie schon im Sommer Br; 
gescheitert war, einige Gruppen sich 
spalteten und auflösten, entstanden 
Prima Linea, Azione Rivoluzionaria 
und Hunderte von kleineren Kampf- 
gruppen außerhalb der BR (Roten Bri- 
gaden). Ihnen schlossen sich zahlreiche 
Junge Genossen ohne große politische 
Erfahrung an. 1978/79 fanden die mei- 
sten bewaffneten Aktionen statt. Gleich- 
zeitig fungierten Zeitungen, Freie 
Radios, deren Sitz und Mitglieder oft 
bekannt waren, als Vermittler dieser 
Politik innerhalb der Bewegung. 

Die PCI (Kommunistische Partei Itali- 
ens)-Presse hatte schon seit 1977 lauts- 
tark die Kriminalisierung der Autono- 
mia und ihrer Sprecher gefordert - auf 
regionaler Ebene war sie ja direkt mit. 
ihnen konfrontiert. Beim Generalangriff 
auf die antagonistische Bewegung (im 
unauflöslichen Widerspruch stehend - 
hier zum Staat), der am 7. April 1979 
begann, spielte die PCI denn auch eine 


führende Rolle. Sie hatte ihre Stellung 


innerhalb des Polizeiapparates ausge- 
baut, die DIGOS (politische Polizei) war 
ihr Instrument geworden, mit dem die 
revolutionäre Linke zerschlagen werden 
sollte. Den politischen Rahmen für die 
Verfolgung der Autonomen schuf das 
„Iheorem von Calogero” - des PCI-Richt- 
ers von Padua, der für Hunderte von 
Haftbefehlen verantwortlich war. Nach 
seinen Konstruktionen, die mit den Aus- 
sagen von Kronzeugen belegt wurden, 
waren Potere Operaio und die nach 
Auflösung der Organisation entstande- 
nen Gruppen kriminelle Organisatio- 
nen: eine „bewaffnete Bande". Zeitweili- 


ger Kontakt oder die Übergänge einzel- 
ner Personen von einer Organisation in 


die andere sind ihm Beweis genug für 


seine Vorstellung einer nationalen Ver- 
schwörung unter einheitlicher Führung 
von allen bewaffneten Organisationen 
einschließlich der Roten Brigaden. 

Die ersten Verhaftungen bei dem „Blitz” 
am 7. April trafen bekannte GenossIn- 
nen, die die Bewegung nach aufen 
repräsentierten, die zwar oft nicht die 


Führer von Organisationen waren, aber 


der Bewegung, - dem proletarischen 
antagonistischen Subjekt theoretische 
Wiirde und politische Legitimität verlie- 
hen hatten." 


Unter diesen befand sich fast der 
gesamte Lehrkörper des Philosophie- 
instituts der Universität von Padua, an 
dem Toni Negri!3 Staatsdoktrin lehrte. 
Negri wurde von Richter Calogero zum 
Kopf der gesamten (!) Subversion in Ita- 
lien gemacht. Ein Gericht in Rom warf 
ihm sogar die Beteiligung an der Ent- 
führung und Ermordung des Christde- 
mokratischen Parteivorsitzenden Aldo 
Moro durch die Roten Brigaden 1978 
vor. Die „Autonomia Operaia”, das 
öffentliche Auftreten ihrer Aktivisten, 
die Lehrtätigkeit der Professoren, beson- 
ders die Negris in Padua und Paris, so 
Calogero, sei nur Tarnung für das rie- 
sige (teilweise internationale) Netz ille- 
galer Organisationen gewesen, die 
Anschläge geplant und durchgeführt 
habe. 

Präsentiert wurde eine international ver- 
netzte und zentral gesteuerte Linke, die 
kurz vor der Erfüllung ihres Zieles, 
nämlich der Zerstörung der gesamten 
Gesellschaft und Zivilisation, stehe und 
dabei mit allen Mitteln und äußerster 
Skrupellosigkeit und Brutalität vorgehe. 
Die radikale Linke unterschätzte die 
Tragweite des Konstrukts und die Inten- 
tionen der PCI, die sich, nach den Rech- 
ten, als ein tragender Teil an der Diffa- 
mierungspolitik beteiligte. Sie wollte 
sich nämlich in einer jahrelang mühsam 
vorbereiteten politischen Schlacht der 
linksradikalen Opposition entledigen. 
Die Inhaftierten und die Bewegung 
draußen rechneten mit einer Freilassung 
innerhalb weniger Monate. Die Strategie 
und Praxis der revolutionären Linken 
blieb die gleiche, die bewaffneten 
Aktionen wurden im Laufe des Jahres 
1979 sogar noch intensiviert. 

Die schnell gebildeten Solidaritätskomi- 
tees erzielten angesichts der massiven 
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Propaganda gegen den „Terror von 
Links und Rechts” allerdings wenig Wir- 
kung. Zudem lähmten sie sich teilweise 
selbst durch ihre politische Uneinigkeit, 
zerfielen oder wurden ebenfalls krimi- 
nalisiert. Die Verhaftungen hielten der- 
weil an. Insgesamt wurden in mehreren 
Wellen im Dezember ‘79, März ‘80, das 
ganze Jahr ‘81 und im Januar ‘82 über 
10 000 Linke verhaftet, mehrere Tau- 
send in die Illegalität oder ins Exil 
gezwungen. AktivistInnen legaler links- 
radikaler Gruppierungen, MitarbeiterIn- 
nen von Knastgruppen, Zeitschriften, 
Verwandte von politischen Gefangenen, 
Linke, die seit Jahren nicht mehr aktiv 
waren, usw. wurden verhaftet und der 
Mitgliedschaft in einer „subversiven 
Organisation” oder „bewaffneten 
Bande” angeklagt. 


„Die Einordnung in der Rangliste: 
Unterstützung, Beteiligung, Mitglied- 
schaft, Führungsrolle, nimmt der Staats- 
anwalt vor; er bestimmt damit, wie 
lange jemand, ohne daß es zum Prozeß 
kommt, im Knast behalten werden 
kann: Im Höchstfall sind das nach den 
Sondergesetzen 12 Jahre. 

Die Verhaftungen trafen (...) nicht 
unterschiedslos als Linke bekannte 
Leute, sondern sie richteten sich ganz 
klar gegen den antagonistischen!* Fhi- 
gel der Bewegung, der die Machtfrage 
gestellt hat. Der Staat will polarisieren: 
Wer gehört noch zum -demokratischen- 
Spektrum, wer ist Terrorist. Und genau 
dazu dient auch die Verhaftung von 
-Unschuldigen- und der Terror gegen 
Personen, von denen man weiß, daß sie 
Zwischenpositionen einnehmen .”!5 


Während der großen Kriminalisierung 
der Linken explodierte am Samstag den 
2. August 1980, Höhepunkt des Ferien- 
verkehrs, im Bahnhof von Bologna eine 
Bombe. Teile der Bahnhofshalle stürz- 
ten ein, 85 Menschen fanden den Tod. 
Während Linke, ArbeiterInnen und 
Gewerkschaften die Faschisten verant- 
wortlich machten, ging es in den 
Medien zynisch gegen die „Extremisten 
von Rechts und Links”. Der Terror der 
Faschisten wurde mit den bewaffneten 
Aktionen der revolutionären Linken 
gleichgesetzt.1® 

Für eine Beteiligung von Geheimdien- 
sten und Polizei an Planung und Aus- 
führung faschistischer Bombenan- 
schläge (und nicht nur ihre 
propagandistische Aneignung durch die 


Herrschenden im nachhinein) spricht 
auch, daf3 mit Ende der linken Bewe- 
gungen auch der faschistische Terror 
stark abnahm obwohl dieser von der 
Repression kaum oder gar nicht betrof- 
fen war. 

Die Faschisten bombten alle paar Jahre 
stabilisierend weiter, mit den „Staats- 
massakern” wurde der starke Staat 
gerechtfertigt. So etwa am 23.12.1984 
als eine Bombe im Zug Mailand-Neapel 
in einem Tunnel kurz hinter Florenz 
explodierte. 16 Personen starben, 277 
wurden teilweise schwer verletzt. 


DER FASCHISTISCHE TERROR 
IN DEN "YOERN 


Die Zusammenarbeit zwischen faschisti- 
schen Terrorgruppen und Geheimdien- 
sten setzte sich auch in den letzten Jah- 
ren fort. Ende °93 wurden bei drei 
Bombenanschlägen in Mailand und 
Rom fünf Menschen getötet, zu den 
Anschlägen bekannte sich die faschisti- 
sche Terrororganisation „falange armata” 
(bewaffnete Phalanx). Diese hatte sich 
während der letzten Jahre zu fast allen 
größeren Terrorakten in Italien bekannt, 
u.a. zu dem Anschlag auf die Uffizien 
im historischen Zentrum vom Florenz 
(Mai 1993), zu einem Brandanschlag auf 
ein Roma-Lager in Bologna (zwei Tote, 
Dez. 1990) und auf das linke Kulturzen- 
trum „Corto Circuito” in Rom (ein Toter, 
Mai 1991) und mehreren Morden (zwei 
Industrielle, Okt. 1990; drei Carabinieri, 
Anfang 1991). Die Phalanx bezeichnet 
sich selbst als ‚nationalrevolutionär”, 
ahrscheinlich handelt es sich um eine 
Nachfolge- oder Nebenorganisation der 
in den 70ern stark aktiven „Bewaffneten 
Revolutionären Kerne” (NAR), die für 
ihre guten Beziehungen zu italienischen 
und deutschen Geheimdiensten bekannt 
waren. 
Im Oktober “93 wurde erstmals ein Mit- 
glied der Phalanx verhaftet: ein rangho- 
her Beamter des Justizministeriums 
wurde als Telefonist der Terrorgruppe 
identifiziert. Zehn Mitarbeiter des 
Geheimdienstes zur militärischen In- 
landsaufklärung (SISMI) wurden unter 
dem Verdacht Telefonate für die Pha- 
lanx getätigt zu haben, entlassen. Beim 
Geheimdienst SISDE stehen etwa 300 
Mitarbeiter unter dem Verdacht bela- 
stender Querverbindungen zu Gladio 
und der Phalanx. Mitte Oktober 19953 
wurde ein hoher Geheimdienstoffizier 
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verhaftet. Er hatte einen Monat vorher 
mit zwei Angehörigen der Camorra 
(Mafia-Organisation) einen Anschlag auf 
den D-Zug Palermo-Rom versucht (die 
Bombe wurde ohne Zünder aufgefun- 
den). Der Fall zog die Enthüllung weite- 
rer Anschläge mit sich. Mittlerweile wur- 
den, vorwiegend wegen finanzieller 
Unregelmäßigkeiten, reihenweise 
Geheimdienstoffiziere verhaftet und die 
Geheimdienste vollstandig umstruktu- 
iert. Die Verbindungen zu faschisti- 
schen Terrororganisationen blieben, 
offensichtlich durch höhere (auch inter- 
nationale ?) Interessen gedeckt, vage. 
Die Phalanx, soviel scheint klar, ist eine 
hochprofessionelle Gruppe, die sich aus 
Carabinieri, Geheimdienstlern und Neo- 
faschisten zusammensetzt!” und nach 
der „Strategie der Spannung“ vorgeht: 
Scheinbar zusammenhanglose Anschläge 
sollen ein Klima der Angst erzeugen, in 
dem die Bevölkerung nach einem star- 
ken Staat ruft. Flächendeckende Auto- 
kontrollen nach dem Anschlag von Rom 
sind demnach als Erfolg der Strategie zu 
werten. In dieser Situation, in der die 
Altparteien an Glaubwürdigkeit verloren 
haben, führt eine Verunsicherung in der 
Bevölkerung zu einer Stärkung autoritä- 
rer Tendenzen. Die extreme Rechte (die 
bereits mit Berlusconi und der Lega 
Nord, und damit mit wichtigen Teilen 
des Unternehmertums und des Mittel- 
standes eine Verbindung eingegangen 
ist) ist in ganz Italien im Aufwind. Die 
rechten bis faschistischen Kräfte haben 
sich bei den Wahlen durchgesetzt und 
stellen die Regierung. 


ee Er FH N FE NEE" 


Auch wenn die „Strategie der Span- 
nung“ nicht die Ursache des Wahlsieges 
darstellt, zeigt dies doch, daf3 sie auch 

unter weniger polarisierten gesellschaft- 
lichen Umständen als im Italien der 60er 
und 70er Jahre ein Moment der Herr- 
schaftssicherung sein kann. Watch out! 


STRATEGIE DER 
SPANNUNG IN DER 
BRDE 


EINIGE ANMERKUNGEN ZUR ZUSAMMEN- 
ARBEIT VON GEHEIMDIENSTEN UND NaAZIS 
IM ALLGEMEINEN UND BERND SCHMITT IM 
BESONDEREN 


Italien ist nicht das einzige europäische 
Land in dem die „Strategie der Span- 
nung” zum Einsatz kam. In der Türkei 
wurde sie zur gesellschaftlichen Vorbe- 
reitung des Militärputsches benutzt. In 
Belgien erschütterten in den 80er Jahren 
eine Reihe äußerst brutaler Überfälle mit 
willkürlichen Morden die Öffentlichkeit. 
In einer ökonomisch schwierigen und 
innenpolitische schwankenden Situation 
wirkten sie systemstabilisierend. Die 
Täter wurden nie ausgemacht, die 
Ermittlungen stockten immer wieder. 
Ähnliches findet sich auch in vielen lat- 
einamerikanischen Ländern, in denen 
Anschläge von Rechts die innenpoliti- 
sche Situation verwirrten oder verschärf- 


ten. 


174 
WÄRE EINE „STRATEGIE DER SPANNUNG 
AUCH IN DER BRD MÖGLICH? 


Nun ist die Situation in Deutschland 
eine gänzlich andere als Ende der 60er 
bis Anfang der 80er in Italien. Eine 
revolutionäre Linke ist kaum auszuma- 
chen. Auch existiert unler den Arbeite- 
rInnen keine Konfliktualität und Bereit- 
schaft, militante Kampfformen 
anzuwenden wie damals in Italien. In 
der BRD ist nicht von einer aus 
Führungskräften von Wirtschaft, Polizei, 
Militär und Politik bestehenden Geheim- 
loge als nahezu parallele Regierungs- 
macht auszugehen. !® 


Die Anschläge auf ImmigrantInnen und 
Asylbewerberheime kamen der Bundes- 
regierung und Teilen der Opposition 
nicht nur gelegen, um eine Verschär- 


fung der ohnehin rassistischen „Auslän- 
der- und Asylgesetze” schnell durchzu- 
ziehen, sie wurden auch ermuntert 
durch die „Asyldebatte”. Der Begriff der 
„geistigen Brandstifter” ist in vieler 
Munde, doch war diese Mittäterschaft 
tatsächlich nur intellektuell? In Rostock- 
Lichtenhagen etwa handelte es sich 
augenscheinlich um ein amtlich vorbe- 
reitetes Pogrom: Die Öffnungszeiten der 
Asylbewerberanlaufstelle wurden auf 
wenige Stunden am Tag reduziert und 
so „hunderte von Ausländern, die auf 
der Straße stehen”, produziert. Schon 
Monate vor dem Pogrom war klar, daß 
sich dadurch ein Brennpunkt ent- 
wickeln würde. Der SPD-Innenminister 
von Brandenburg berichtete später, daß 
der Fall Rostock-Lichtenhagen schon im 
Frühjahr ‘92 Thema bei einer Innenmi- 
nisterkonferenz gewesen sei. In den 
Pogromnächten schließlich erfolgte der 
Beschluß, die Polizei abzuziehen, Stun- 
den nach dem Besuch von Innenmini- 
ster Seiters. Die wenigen Festnahmen 
hingegen (etwa 100) richteten sich zu 
70% gegen AntifaschistInnen, die das 
Pogrom verhindern wollten. Wie j 


n 
Hoyerswerda ließ die Polizei den 
Faschisten freie Hand und ging gegen 


AntifaschistInnen vor, die das Pogrom 
verhindern wollten. Auch seitens der 
Justiz wurde den Faschisten signalisiert, 
daß das Verbrennen eines Ausländers in 
Deutschland kaum Sanktionen mit sich 
bringt. Doch wie weit ging die Beteili- 
gung des Staates bzw. von Teilen des 
Apparates an den faschistischen Akti- 
vitäten? 


Kontakte und Zusammenarbeit ZWwi- 
schen Verfassungsschutz, Geheimdien- 
sten, Polizei und Nazis sind keine Neu- 
heit. Zum einen 
gemeinsame 


liegt ihnen das 
Feindbild „Linke” 
zugrunde, zum anderen wurden viele 
Nazis nach 1945 in den Dienst der BRD- 
Polizei und Geheimdienste übernom- 
men.!? Mitarbeiter des VS waren nach 
dem II. Weltkrieg in nicht unerheblj- 
chem Ausmaß an Aufbau. Unterstützung 
und Deckung faschistischer Terrorgrup- 
pen beteiligt. SO war der NPDler Krah- 
berg, der °69/°70 am Aufbau der 
„Europäischen Befreiungsfront” (EBF). 
die sich die „Liquidierung der bolsche- 
wistischen Zersetzer des Abendlandes” 
auf ihre Fahnen schrieb, V-Mann des 
VS. Obwohl er in der EBF eine zentrale 
Rolle innehatte. ging er als Kronzeuge 
in einem späteren Prozeß straffrei aus. 


vV 
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In der NSDAP/AO (Aufbauorganisation) 
ist die Präsenz der Verfassungsschutzes 
besonders auffallend. Der V-Mann Wer- 
ner Gottwald, überzeugter Nazi und För- 
derer der erst kürzlich verbotenen- 
Wiking Jugend, Anfang der 70er Mitglied 
und später Generalsekretär der Nazi-Ter- 
rorgruppe „Nationale Deutsche Freiheits- 
bewegung” (NDFB) beteiligte sich 1975 
maßgeblich an der Neugründung der 
illegalen NSDAP/AO und wurde ihr Kas- 
senwart und Schriftführer. Ein anderer 
V-Mann schrieb in den 70ern, als Mit- 
glied der NSDAP/AO-Berlin Todesurteile 
gegen Mitglieder der RAF und Bewe- 
gung 2. Juni. Der VS-Mitarbeiter Hans 
Dieter Lepzien war Gründungsmitglied 
und einer der wichtigsten Kader in der 
NSDAP/AO-Braunschweig. Er beschaffte 


unter anderem in den 70ern Sprengstoff 


und verteilte Bomben an Nazi-Terrori- 
sten. Der Leiter der NSDAP/AO-Braun- 
schweig, Paul Otte, erläuterte die Funk- 
tion der Anschläge ganz im Sinne einer 
Strategie der Spannung: Die staatliche 
Ordnung sollte erschüttert, die Bevölke- 
rung verunsichert und damit ein Verlan- 
gen nach einem harten Durchgreifen 
erzeugt werden. Er hoffte damit Anhän- 
ger für die faschistische Bewegung zu 
gewinnen. Der Anschlag auf das Münch- 
ner Oktoberfest im August 1980, kurz 
vor der Bundestagswahl, fügt sich ein in 
diese Strategie. Der Anschlag (13 Tote, 
200 Verletzte) sollte ursprünglich als 
RAF-Anschlag präsentiert werden und so 
dem law-and-order-Kanzlerkandidaten 
F.J. Straußs Stimmen einbringen. Der 
Attentäter Gundolf Köhler, der sich 
selbst in die Luft gesprengt hatte, war 
aktiver Nazi-Terrorist aus dem Umfeld 
der Wehrsportgruppe Hoffmann, eben- 
falls Teil der NSDAP/AO. Hoffmann 
hatte gute Kontakte zur Polizei und 
seine Wehrsportgruppe war durchsetzt 
von BKA- und VS-Mitarbeitern. Als jüng- 
ste Beispiele lassen sich der VS-Beamte 
Klaus Hartel nennen, der als Mitglied 
des REP-Arbeitskreises „Innere Sicherheit 
und Rechtspolitik” am REP-Parteipro- 
gramm mitschrieb und Bösch, Oberst- 
leutnant a.D. des BND, seit 1992 Organi- 
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DER Faıı BERND SCHMITT 


Nun ist ein weiterer Fall an die Öffent- 
lichkeit gekommen: Bernd Schmitt, 
Betreiber der Hak Pao - Kampfsport- 
schule in Solingen, Trainer von drei der 
mutmaßlichen Attentäter von Solingen 
war V-Mann des VS von Nordrheim- 
Westfalen. 

Zunächst wäre noch einmal deutlich zu 
machen, welche Aufgaben V-Leute 
haben. In der Linken sollen sie Informa- 
tionen beschaffen, einen Überblick ver- 
schaffen und zu Verhaftungen führen. 
Bernd Schmitt scheint jedoch andere, 
vielleicht koordinierende, Aufgaben 
besessen zu haben. Was und in wel- 
chem Maßse er koordiniert hat, läfst sich 
schwer sagen. Es scheint unwahrschein- 
lich, daß es von Staatsseiten ein Inter- 
esse an den Toten in Solingen gegeben 
hat (auch wenn sie „billigend in Kauf 
genommen wurden”), an Anschlägen, 
rassistischen und faschistischen Über- 
griffen jedoch schon. Auch eine direkte 
Beteiligung des VS an Anschlägen wäre 
nicht ungewöhnlich. 2! 

Bernd Schmitt lehnte nach seiner Enttar- 
nung als V-Mann den von der Polizei 
angebotenen Personenschutz ab. er 
bräuchte ihn nicht. Wäre Schmitt ein 
„gewöhnlicher Spitzel” gewesen, dürften 
es ihm seine Kameraden recht übel neh- 
men und Personenschutz oder Abtau- 
chen wären sicherlich notwendig. Da 
Bernd Schmitt offensichtlich keine 
Schwierigkeiten erwartet, kann dies nur 
bedeuten, daß zumindest die höheren 
Nazi-Kader mit denen er Umgang 
pflegte, von seinen VS-Kontakten wuß- 
ten und sie billigten. Dies wiederum ist 
nur wahrscheinlich, wenn seine Tätig- 
keit auch für die Faschisten Vorteile 
hatte. 

Nicht ganz in das Bild des V-Manns der 
nur Informationen beschaffte und 
ansonsten mäßigend auf rechte Jugend- 
liche wirkte, wie es der NRW-Innenmi- 
nister Schnoor die Öffentlichkeit glau- 
ben lassen will, paßt auch die Tatsache, 
dafg Schmitt im Herbst 1992, gemeinsam 
mit Polizeibeamten im Solinger Infola- 
den Autonome bedrohte und anpöbelte 
und ein Solinger Autonomer, dessen 
Adresse Schmitt vom Wuppertaler 
Staatsschutz erhalten hatte, bedroht 
wurde. Auch warnte Schmitt seine drei 
in Solingen vor Gericht stehenden Ver- 
einsmitglieder nach dem Anschlag tele- 
fonisch vor Hausdurchsuchungen. 
Obwohl Schmitt vor Gericht beteuerte. 


er habe keinerlei Verdacht gehabt und 
hätte dies nur „aus Kameradschaft 
gegenüber einem Club-Mitglied 
gemacht, weil ich wußte, daß die Musik 
der Böhsen Onkelz hatten”. 

Laut NRW-Innenminister Schnoor soll 
Schmitt offiziell seit März 1992 V-Mann 
gewesen sein. Der Spiegel datiert hinge- 
gen seine VS-Tätigkeit auf seit späte- 
stens 1990, und die Düsseldorfer Staats- 
anwaltschaft, die gegen Schmitt und 
sechs weitere Personen wegen Fort- 
führung einer verbotenen rechtsradika- 
len Vereinigung ermittelt, datiert den 
Beginn seiner Tätigkeit auf ein noch 
früheres Datum, indem sie nach einer 
Besprechung mit der Wupperttaler Poli- 
zei feststellt: „Die in Rede stehende 
Kampfschule” sei von Schmitt „aufge- 
baut worden, um rechtsextremistisch 
orientierte Personen zusammenzu- 
führen und über diese Erkenntnisse zu 
sammeln.” 

Schmitt wurde gut gedeckt, nach dem 
Solinger Mordanschlag konnte er unge- 
hindert 55.000 Blatt Aktenmaterial aus 
der Kampfsportschule wegschaffen. Die 
von Nachbarn alarmierte Polizei ließ ihn 
einfach ziehen. Erst Wochen später wur- 
den die Unterlagen, bis dato sicherlich 
„gesäubert”, im Keller der Eltern seiner 
Gefährtin beschlagnahmt. Dennoch ent- 
hielten sie immer noch Bauanleitungen 
für Molotow-Coctails und Baupläne von 
überwiegend von AusländerInnen 
bewohnten Häusern im Raum Köln- 
Bonn-Wuppertal. 


Auch die Legende Bernd Schmitts 
scheint durchaus länger, und der 
Umfang seiner Aktivitäten umfangrei- 
cher zu sein, als die Behörden der 
Öffentlichkeit weismachen wollen. So 
findet sich die Solinger Kampfsport- 
schule auch in der Liste der Anerkann- 
ten Sportschulen der 1970 gegründeten 
„Budo-Akademie Europa”. 
bestand 1975 aus 51 Schulen, minde- 
stens 18 davon boten „Anti-Terrortrai- 
ning” an. Gründer der Budo-Akademie 
Europa war der Fremdenlegionär Horst 
Weiland, der sich rühmte „in Sibirien, 
Afrika und in diversen europäischen 


Diese 


Ländern” im Einsatz gewesen zu sein. 
Der Söldner Horst Weiland eröffnete mit 
seiner Frau Hanna Weiland 1970 in 
Jever/Ostfriesland ein Sportzentrum und 
trainierte seinen „Anti-Terrorkampf”, 
den er von 1958 bis 1963 entwickelt, 
getestet und „schematisiert auf unsere 
europäische Mentalität übertragen” 
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hatte. Es wurde die „modernste und 
härteste Ausbildung des 20. Jahrhun- 
derts” versprochen. Außer Nahkampf 
waren auch mehrtägige Märsche, Tar- 
nung, Ernährung und Orientierung im 
Gelände, Flöße und Fallen bauen, 
Schießen u.v.m. Teil des „Anti-Terror- 
kampfes”. Auch „Bundesnahkampflehr- 
gänge”, z.B. 1972 in Lörrach wurden 
veranstaltet. Diese bestanden untern 
anderem aus dem Umgang mit Pistole, 
Gewehr, Maschinenpistole und Maschi- 
nengewehr. Die Abschlußprüfungen 
wurden schließlich von Offizieren des 
Bundeswehr-Reservistenverbandes 
abgenommen. Auf eine Anfrage der 
SPD im niedersächsischen Landtag 
erklärte der damalige Innenminister am 
12. 6. 1972 in der Organisation Weilands 
und der Vorgängerschule seien 4.000 
Personen ausgebildet worden. Die 
Klubs der „Budo-Akademie Europa” hät- 
ten etwa 2.000 Mitglieder. Weitere 
Erkenntnisse über die ausgebildeten 
Personen oder politische Ausrichtung 
oder Kontakte der Personen und Schu- 
len lagen nicht vor. Der VS wußte von 
nichts. Es erscheint allerdings sehr 
unwahrscheinlich, daß in der BRD 4.000 
Personen militärisch ausgebildet wer- 
den, ohne daß die BRD-Regierung 
davon Kenntnis hat. Es liegt näher, 
anzunehmen, daß es in ihrem Sinne 
geschah. Strukturell könte es sich dabei 
z.B. um eine Gladio-Struktur der BRD 
gehandelt haben.?2 Welche Rolle Bernd 
Schmitt damals in der ‚Budo-Akademie 
Europa” spielte ist bisher unklar, doch 
ist seine Verstrickung in Lehre und Vor- 
bereitung von Terror offensichtlich älte- 
ren Datums. 

Vor einigen Jahren gründete Bernd 
Schmitt schließlich den Deutschen 
Hochleistungs-Kampfkunstverband 
(DHKKV). Dieser hatte seinen Sitz in 
Schmitts Solinger Kampfsportschule Hak 
Pao. Dort trainierten mindestens 350 
Personen, unter ihnen auch Immigran- 
tInnen. Doch in den Räumen der Hak 
Pao gab es, so der interne Sprach- 
gebrauch, auch „kanakenfreies” 
Training. Regelmäßig Freitags 


fand für ausgewählte 
Faschisten das „Special 
Forces Combat 


Karate”-Training 
statt. Dort trafen 


sich vor. 


neben 


r 0 
nach 


dem Training Nazi-Führer verschieden- 
ster legaler und illegaler Organisationen 
(von der illegalen Nationalistischen 
Front, über die Wiking Jugend bis zur 
NPD) zum „gemütlichen Beisammen- 
sein”, Propagandamaterial wurde verteilt 
und ausgiebigst agitiert und rekrutiert. 
Schmitt schaffte mit seiner Kampfsport- 
schule einen Knotenpunkt für die Nazi- 
Szene der Region. Organisierte Rechte, 
ein Mitglied des Bundesvorstandes der 
„Jungen Nationaldemokraten”, FAP-Mit- 
glieder und Musiker der Nazi-Band 
„Störkraft” oder Neonazis der von Anti- 
fas zerschlagenen „Bergischen Front” 
kamen dort mit latent rechten Jugendli- 
chen aus Solingen zusammen, die mit 
dem Sportangebot gelockt wurden. Aus 
den Kampfsportschülern der Hak Pao 
rekrutierte Bernd Schmitt auch die Mit- 
glieder seines DHKKV, einen „Sicher- 
heitsdienst”, der militante Nazis und 
ihre Veranstaltungen quer durch die 
gesamte BRD schützte.23 Die Solinger 
Attentäter sind so auch nicht die einzi- 
gen Nazi-Mörder unter den DHKKV-Mit- 
gliedern und dem Umfeld. Ein DHKKV- 
Aktivist jagte mit einem Solinger 
„Kameraden” im Dezember 1992 einen 
türkischen Immigranten auf der Auto- 
bahn in der Region und rammten mehr- 
mals seinen Wagen. Als dieser in Panik 
versuchte, zu Fuß zu flüchten, wurde er 
von einem anderen Auto erfaßt und 
kam zu Tode, Die Wuppertaler Nazi- 
Skins, die im November 1992 einen 
Arbeitslosen, den sie als Juden erkannt 
haben wollten, folterten und ermordete- 


ten, hatten an einer NF-Schulung für 


den DHKKV teilgenommen. 


Schmitt pflegte besonders enge Kon- 
takte zur verbotenen NF von Meinulf 
Schönborn. Der NF-Funktionär Meinulf 
Schönborn organisierte im April 1992 
eine politische Schulung für DHKKV- 
Mitglieder, eine enge Zusammenarbeit 
bahnte sich an. Schmitt führte auf Ver- 
anlassung Schönborns drei Lehrgänge 
für NF-Mitglieder durch.?* Schönborn 
hatte die Idee. Kurze Zeit später wurde 
die NF jedoch verboten. Die Ähnlichkeit 
zwischen den NEKs Schönborns und 
dem DHKKV sind so groß, daß die Düs- 
seldorfer Staatsanwaltschaft ein Ermitt- 
lungsverfahren wegen Fortführung einer 
verbotenen Vereinigung gegen Schmitt 
und sechs weitere Personen anstrengte. 
Die NEKs sollten laut Schönborn 
„kadermäßig gegliederte, hochmobile 
Verbände ... sportlicher und gesunder 
jugendlicher Kameraden ab 16 Jahre” 
sein, die „auf der Straße den Kampf für 
ein völkisches Deutschland führen” soll- 
ten. Ihre Aufgaben sollten die ‚Siche- 
rung von politischen Großveranstaltun- 
gen’ sein, mit der Fähigkeit zur 
„Planung und Koordination von überra- 
schend durchgeführten Aktionen”. 
Nichts anderes ist der DHKKV. Zur 
Deckung wurde 1992 von Schmitts Mit- 
angeklagten Wolfgang Schlösser die 
„Deutsche Kampfsport-Initiative” (DKI) 
gegründet, ihre Struktur gleicht dem 
NEK-Konzept. Auffallend ist, daß 
Schmitt Trainer der DKI und Schlösser 
Mitglied des DHKKV ist. Bei einer Haus- 
durchsuchung bei Schmitt wurde eine 
Liste mit 40 Namen gefunden, die DKI- 
Mitglieder aufführen soll. Die DKI war 
ein Pool für verschieden Nazigrößen 
der ganzen BRD. Für einen DKI-Lehr- 
gang am 5.6. 1993 waren unter anderen 
auch der Hamburger Nazi und Kopf der 
‚Nationalen Liste” Christian Worch und 
der in Solingen Angeklagte Markus G. 
a er sagte im laufen- 
— ‚“B aus, Er sei von Schmitt ZUi 
Gründung des DKI „angeregt" worden. 
Interessant auch eine weitere Aussage 
Schlössers: In der Hak Pao haben „Leute 
Oder Gruppen von der GSG9” trai- 
niert! 
Zwei im Prozeß um die Solinger 
Attentäter geladene Zeugen 
sagten aus, daß Schmitt 
zur Gründung neofa- 
schistischer Gruppen 
angeregt hatte. SO 
gründete etwäd 
der Zeuge 
Bernd 


Koch in Absprache mit Schmitt den 
„Arbeitskreis Deutscher Interessen” 
(ADI), der wiederum mit den öster- 
reichischen Briefbombenanschlägen in 
Verbindung stehen soll. Er organisierte 
außerdem gemeinsam mit Österreichi- 
schen Faschisten im Herbst “93 Spreng- 
stoffschulungen in Oranienburg. Im Juli 
stürmte Schmitt mit einer Gruppe Ver- 
mummter die Wohnung Kochs und 
drohte: „Wer aussagt, ist tot”. 

Auf die Frage wie weit die Beteiligung 
Bernd Schmitts und des VS an Anschlä- 
gen ging, wieviel gebilligt, gewollt oder 
Mitorganisiert war, wird es wohl so 
schnell keine Antwort geben. Doch ist 
klar, daß ein zentraler Nazi-Treff und 
eine schlagfertige, durchtrainierte und 
ideologisch geschulte Kampftruppe mit 
maßsgeblicher Beteiligung des VS ins 
Leben gerufen und organisiert sowie 
von diesem unterstützt wurde. Welches 
Interesse kann der VS daran haben? 

Das Interesse des Staates sich „inmitten 
von Extremen” als ausgleichender Fak- 
(Or zu präsentieren, wurde bereits 
beschrieben. Über den politischen Nut- 
en der rassistischen und faschistischen 
Anschläge während der Asyldebatte 
wurde schon viel gesagt (unter anderem 
ım „Resumee”, Arranca Nr.4). Ein weite- 
(er Vorteil der Stärkung von Faschisten 
liegt darin, daß antifaschistische Arbeit 
“unehmend Kräfte bindet. Genau hier 
liegt auch die Chance der „Strategie der 
>Pannung”: Schon jetzt ist die radikale 
Linke mehr damit beschäftigt, irgend- 
Welchen Faschisten hinterherzurennen, 
m ihre Treffen und Angriffe zu verhin- 
dern, als tatsächlich Alternativen Zum 
Bestehenden aufzuzeigen. 

Gleichzeitig ist aber auch von einer 
“unahme sozialer Kämpfe in den näch- 
sten Jahren auszugehen. Das sozialde- 
 Tatische Wohlstandspolster, um 
Ken Kämpfe auf die Schnelle zu inte- 
Stieren, ist nicht mehr vorhanden, eben- 
‚owenig der Glaube, der Kapitalismus 
Onne die Probleme lösen (eine andere 
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SPektive haben die Menschen abeı 


des . : j 1: 
shalb trotzdem nicht...). In den sOZ1a- 


= Entwicklungen steckt eine unge 
‚eure Sprengkraft. Hier ist auch ein 
v undlegender Unterschied zwischen 
talien und Deutschland von Bedeu- 
tung: Die BRD neigte schon immel 
eu zu einer präventiven Politik als zu 
Fr der Reaktion. Ein BRD-Geheim- 
gem nitarbeiter formulierte das 
en Einmal so: Das System Ist zutieist 

Enschlich, eines Tages weden das 


die Menschen merken und sich diesem 
System entgegenstellen, dann bezweifle 
ich, daß es einen Noske gibt, der den 
Bluthund macht. Dafür, daß es so weit 
nicht kommt, existieren die internen 
Geheimdienste. - Deutlich genug? Die 
Verschärfung der Auseinandersetzung 
zwischen „rechts und links” ist also 
wirksam: Die Linke wird gebunden und 
kann in die Phase des politischen 
Umbaus nicht eingreifen; der Staat pro- 
filiert sich als Pol zwischen der Extre- 
men, rüstet auf und kann zudem auch 
noch eine Kriminalisierungswelle gegen 
Links in Gang setzen.” 

Für die Linke stellt sich die Frage, wie 
sie der faschistischen Bedrohung offen 
entgegentreten kann, ohne eine Gewalt- 
eskalation loszutreten, die nur im Inter- 
esse des Staates und der extremen 
Rechten sein kann. Die Tötung von 
Nazi-Funktionären, wie im Fall Kaindl, 
ist sicherlich weder als Ziel noch als 
Strategie einer breiten antifaschistischen 
Bewegung tauglich. Sollten Faschisten 
beginnen, massiv linke Projekte, Grup- 
pen und Einzelpersonen anzugreifen, 
wären die vorhandenen Strukturen 
kaum in der Lage, die Konfontation 
lange mit Erfolg aufrechtzuerhalten. Zu 
den Angriffen würde eine massive Kri- 
minalisierung der antifaschistischen 
Bewegung und der sich selbst organi- 
sierenden Immigrantinnen treten, mit 
der wie im Kaindl-Prozeß, versucht 
wird. eine Spaltung, Entsolidarisierung, 
ein Aussieben durchzuführen. Beson- 
ders wichtig für die radikale Linke ist in 
r Phase die gesellschaftliche Veran- 
kerung, die Diskussion und den Aus- 
tausch mit anderen gesellschaftlichen 
n zu suchen. Nur wenn wir 
k breiteren Gesellschafts- 
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| Mittlerweile offengelegte Unterlagen des griechi- 
schen Geheimdienstes weisen den Nazi-Kader Pino 
Rauti als Verantwortlichen aus. 

- Giuseppe Pinelli, der aus dem Fenster „gefallen 
wurde”, wurde zum Symbol der Linken in Italien. 
Einer der verantwortlichen führenden Polizeikräfte 
wurde später bei einem Attentat erschossen - man- 
chen sicher aus einem Theaterstück von Dario Fo 
bekannt. 

3 Sieben Jahre später, am 10.7.1976, wird der stell- 
vertretende Staatsanwalt Vittorio Occosio von 
Faschisten erschossen, nachdem er die Ermittlun- 
gen wegen des Anschlages an sich genommen 
hatte. 

4 SID- Servizio Informazione Difesa, interner 
Geheimdienst. 

> Gianettini - der gleichzeitig Mitglied der Terror- 
gruppe um Freda und Ventura ist - und Kapitän La 
Bruna. 

0 Dies, obwohl sogar Berichte einzelner SID-Mitar- 
beiter Linke als Urheber der Anschläge aussch- 
ließen. Als Schuldiger wird in internen Berichten 
der in anarchistische Gruppen infiltrierte Faschist 
Merlino Mario ausgemacht. Er, der über gute Kon- 
takte zur griechischen Militärdiktatur verfügt, soll 
auf Anweisung seines „Führers” von „Ordine 
Nuovo” und europaweit bekannten Rechtsterrori- 
sten, Stefano Delle Chiaie, gehandelt haben. Delle 
Chiaie wiederrum auf Anweisung von Serac, Neo- 
nazi und Kollaborateur der faschistischen politi- 
schen Polizei in Portugal. Desweiteren weisen 
Geheimdienstunterlagen darauf hin, daß sich der 
Faschist Ventura am 12.12.1969 in Rom befand. Ein 
aufgezeichnetes Telefonat beweist, daß der Faschist 
Freda etwa 50 Timer der gleichen Bauart wie die 
für die Anschläge benutzten gekauft hatte. 

7 Die beiden, Freda und Ventura, werden allerdings 
wegen der Bombenanschläge im April 1969 verur- 
teilt. Doch selbst der vermeintliche Auftraggeber 
und Kopf der faschistischen Terrorgruppe, Stefano 
Delle Chiaie, Ende der 80er Jahre in Südamerika 
verhaftet nachdem er ein Jahrzehnt lang internatio- 
nal gesucht wurde, wurde vor wenigen Jahren frei- 
gesprochen. 

5 Es besteht auch die Möglichkeit, daß dadurch nur 
Putschängste geschürt werden sollten um die PCI 
zu einer „weicheren” Linie zu bringen. 

9 Hier wurde auch die Verstrickung von Faschisten 
und Geheimdiensten besonders deutlich. Junio 
Valerio Borghese, der den Putschversuch anführte, 
war während der Republik von Salö (der letzte Ver- 
such der Faschisten in Italien Ende des II. Weltkrie 
ges ihre Macht zu erhalten und eine „neue Repu- 
blik” auszurufen) Befehlshaber einer der Marine 
zugeordneten Torpedoschnellbootabteilung gewe- 
sen und hatte durch besonders blutige Jagden auf 
Partisanen Bekanntheit erlangt. Ihm waren über 800 
Morde nachgewiesen worden, unter seiner Führung 
wurden ganze Ortschaften niedergebrannt. Er war 
1949 im Zuge des von den regierenden Christde- 
mokraten verkündeten „Ende der Entfaschisierung” 
wieder aus der Haft entlassen worden und arbeitete 
seitdem ungestört am Aufbau faschistischer Grup 
pen. 

10 Gladio” war der italienische Name einer dieser 
NATO-Parallel-Strukturen, die für die Bekämpfung 
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des inneren Feindes und der feindlichen Besat- 
zungskräfte im Falle eines Krieges geschaffen wur- 
den („Behind the line”). Die Strukturen blieben 
nicht auf NATO-Länder beschränkt, es gab sie z.B. 
auch in der Schweiz. Der Begriff Gladio, übrigens 
der Name eines römischen Kurzschwertes, welches 
sich auch im Wappen der italienischen Faschisten 
befand, wird seitdem als Synonym für die gehei- 
men Organisationen der NATO benutzt. 

Il Die Polizei-Spezialeinheit nannte sich „Drago 
Nero” (Schwarzer Drache), sie war auch für eine 
Serie von Banküberfällen zur Finanzierung des 
faschistischen Terrors verantwortlich und arbeitete 
eng mit den Faschisten der „Fronte Nazionale Rivo- 
luzionario” und „Ordine Nuovo” zusammen. 

12 Aus: Autonomie/Neue Folge Nr.12 „Modell Ita- 
lien” 

13 Toni Negri, Philosoph, galt als „theoretischer 
Kopf” der Autonomia Operaia, er hatte schon in 
den 60er Jahren einen wichtigen Beitrag zur links- 
radikalen Diskussion geleistet und war in verschie- 
denen Organisationen aktiv. Heute lebt er im Exil 
in Paris, da in Italien ein Haftbefehl gegen ihn 
besteht. 

14 Antagonistisch steht hier für „sich im unauflösli- 
chen Widerspruch zum Staat begreifend”. 

15 Aus: Autonomie/Neue Folge Nr.12 „Modell Ita- 
lien” 

16 Durch die mangelnde Verankerung in den sozia- 
len Bewegungen (... und sie war mit Sicherheit 
wesentlich Umfangreicher, als sie es in der BRD 
jemals gewesen ist...) konnte die Propaganda wir- 
ken. Die Aktionen der bewaffneten Linken waren 
nur noch schwer zu vermitteln. Die rasche Militari- 
sierung der Konflikte, hatte dazu geführt, daß das 
Konfrontationsniveau nicht mehr von breiten Mas- 
sen getragen wurde. Die „Massen” gerieten auch 
auf Demonstrationen (bei denen es oft zu bewaff- 
neten Auseinandersetzungen kam) zunehmend in 
die Rolle der Statisten, und blieben daher diesen 
fern. 

vgl. „La notte dei gladiatori”, Calusca Edizioni, 
Padova 1992. Sehr empfehlenswertes Buch mehre- 
rer Autoren aus Padua, mittlerweile als aktualisierte 
Neuauflage erhältlich. 

181n Italien gab es die Geheimloge P2. Sie war, 
nach Enthüllungen eines ehemaligen CIA-Mannes, 
ein von den USA finanziertes Destabilisierungs-, 
bzw. für die Rechte Stabilisierungsinstrument. Auf 
die kriminelle Geheimloge P2, wie auch auf die 
NATO-Parallelstruktur Gladio, die in Italien von 
mindestens fünf weiteren illegalen staatlichen Ter- 
ror-Gruppen Beistand hatte und über 10.000 
„Kämpfer gegen den Kommunismus” rekrutiert und 
ausgebildet hatte (in der Türkei war die dortige 
Gladio-Struktur auch in den Militärputsch ver- 
wickelt), ist hier im Artikel nicht weiter eingegan- 
gen worden. 

19 In Nordrheinwestfahlen etwa stammten 1948 
56% der höheren Polizeibeamten aus NSDAP und 
SS. Drei Jahre später wurde sogar noch ein Gesetz 
in der BRD verabschiedet, das 150.000 belasteten 
Nazi-Beamten die Rückkehr in den öffentlichen 
Dienst erlaubte. Von 46 höheren Beamten des VS 
waren noch 1963 16 ehemalige höhere SS- und 
Gestapo-Führer. Weitere Informationen siehe Infob- 
latt Nr.26 

20 Diese und weitere Beispiele in Antifa Infoblatt 
Nr.26 

2] Erinnert sei an das „Celler Loch”, ein bis heute 
nicht gänzlich aufgeklärter Anschlag, bei dem der 
VS ein Loch in die Celler Gefängnismauern 
sprengte, um einen Ausbruchsversuch von RAF- 
Gefangenen vorzutäuschen. 
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22Daß es auch in der BRD „Gladio” gab, ist unbe- 
stritten, die Bundesregierung mußte dies im Herbst 
1990 öffentlich zugeben. Doch die Linke konzen- 
trierte damals ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die 
Räumung der Mainzer Straße in Berlin-Friedrichs- 
hain. Die Bundesregierung erklärte Gladio kurzer- 
hand für aufgelöst und konnte sich mangels öffent- 
lichen Drucks über das Thema ausschweigen. 

23 So etwa, als sie im Mai 1992 in Bonn einen von 
der NF organisierten Vortrag des Auschwitz-Leug- 
ners Ernst Zündel sicherten oder im Sommer 1992 
in Köln einen von der Deutschen Liga für Volk und 
Heimat organiserten Auftritt belgischer Neofaschi- 
sten im Senatshotel schützte, wobei vier SchülerIn- 
nen brutal zusammengeschlagen wurden. Auch 
Treffen und Auftritte der Republikaner und Wiking- 
Jugend wurden von Schmitts DHKKV geschützt, in 
Einzelfällen auch Bodyguards gestellt. 

24 Aus der Anklageschrift des Generalbundesan- 
waltes gegen die Solinger Attentäter. 

25 Gleichzeitig mit der Zunahme der faschistischen 
Aktivitäten wird die Kriminalisierung derer, die sich 
dagegen wehren, vorangetrieben, denn die Antifa- 
schistische Bewegung ist imstande, viele junge 
Menschen zu politisieren und organisieren. In die- 
sem Zusammenhang ist auch die Prozeßwelle 
gegen ImmigrantInnen und AntifaschistInnen in der 
BRD, sowie die Großrazzia in Göttingen und die 
Einstufung der Antifa M als kriminelle Vereinigung 
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